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Breslauer Barocckaltäre. 


Eine hiſtoriſche und ſtilkritiſche Darſtellung 
unter Einbeziehung von Altären anderer ſchleſiſcher Ortſchaften 
zu Ergänzung und Vergleich. 


Die vorliegende Arbeit ſtelltes іф zur Auf⸗ 
gabe, einige Altartypen der chriſtlichen Gottes- 
häuſer Breslaus in der zweiten Hälfte des 17. 
und der erſten des 18. Jahrhunderts einer kunſt⸗ 
hiſtoriſchordnenden Betrachtung zu unterziehen. 
Dabei ſoll das übrige Schleſien Ergänzungs⸗ 
material für die fehlenden Typen liefern und 
Beiſpiele für Variationen der im Kunſt⸗ und 
Kulturzentrum Breslau befindlichen Altar⸗ 
formen ſchaffen. Es handelt ſich dabei um eine 
Betrachtung vornehmlich der „Retabel“-Formen. 
Alſo des architektoniſchen rückwärtigen Auf⸗ 
baus des Altars, der ſeit der Karolinger- Zeit 
in immer ffeigendem Maße die früher dem Altar: 
tiſch, der Menſa, allein gebührende Beachtung 
auf ſich zog, wenn er auch den urſprünglichen 
gottesdienſtlichen Zweck nicht erfüllte. | 


Der kultiſche Gebrauchswert der Menſa wurde ſchon zur Raro: Entftehung 
linger⸗Zeit eingeſchränkt durch den Brauch, ihre Fläche mit Reliquien des 
zu ſchmücken. Dieſer zog andere Veränderungen nach ſich. Man be⸗ ane 
gann damit, die Bilder von der hinter dem Altar befindlichen Wand 
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berabzunehmen, fie anf die Menſa aufzubauen. Damit war das 
„Retabel“ in ſeiner Urform, in Form einer auf die wagerechte des 
Tiſches geſetzten ſenkrechten Fläche entſtanden. Standen ſie nun auf 
dem Altartiſch, deſſen Abſchluß nach rückwärts bildend, wandte man 
den Bildern bald erhöhte Aufmerkſamkeit zu. Man oerſuchte ihre 
dekorative Wirkung zu erhöhen, umgab ſie mit Schmuckformen ver⸗ 
ſchiedener Art, mit Beiwerk, das gleichzeitig — zunächſt rein ſymbo⸗ 
liſch — die Reliquien erſetzte, die der Altar nicht mehr beſaß. Der 
urſprüngliche Ausgangspunkt der Retabel⸗Entwicklung — das Bur- 
Schau⸗Stellen der Reliquien — war damit бегде (еп und der Weg für 
eine ſelbſtändige Fortentwicklung dieſes neuen Altarteils frei, der in 
immer ſteigendem Maße die Aufmerkſamkeit von dem, was urſprüng⸗ 
lich allein der Altar war, oon der Menſa fort und auf ſich zog. 
Gegenüber den immer mehr in die Höhe und Breite gehenden Auf⸗ 
bauten erſchien die Menſa bald als ein weniger wichtiges Glied des 
Ganzen. Im Barock finden wir ſie ſchließlich ſehr oft von den ſeitlich 
vorrückenden Retabelanbauten vollends umſchloſſen. 


Entstehung Noch im Mittelalter verhält ſich das auf die Menſa gerückte 


der 
barocken 
Retabel- 
form. 


Bild zu feiner Einfaſſung wie die Hauptſache zur ITtebenfade, ift 
durchaus noch als das ausſchlaggebende Moment bei der Entſtehung 
der neuen Altarform erkennbar. Der Rahmen iſt alſo nicht architek⸗ 
toniſch ſelbſtändig, ſondern bedeutet nur eine Abgrenzung des Bildwerks 
oder ſtellt zu deſſen beſonderer Hervorhebung einen Hintergrund. In 
der Renaiſſance entwickelt er ſich allmählich zu einem gleichgeordneten 
Beſtandteil. Spätrenaiſſance und Barock weiſen bereits reichere Aug: 
ſtartung des Rahmenwerks auf. Das Verhältnis verſchiebt fic) weiter 
zugunſten der Faſſung, und im Hodh- und Spätbarock erringt der 
Rahmen den endgültigen Sieg durch ſeine maſſige und wuchtige Ge⸗ 
ſtaltung im architektoniſchen Aufbau, er drückt das Bildwerk zu unter⸗ 
geordneter Bedeutung herab. 


In Deutſchland und fo auch in Schleſien brauchte es längere Ihr 
Zeit als in den romaniſchen Südländern, bis ſich diefe neue Stilwand⸗uſtauchen 
lung in ihrer Blüte zeigte. Abgeſehen von dem ſeit der Renaiſſance 5 бін. 
im Vergleich zum Süden allgemein langſameren Entwicklungstempo 
des Nordens hemmte zu Beginn des 17. Jahrhunderts der Zojährige 
Krieg jedes Kunſtſchaffen. Die allgemeine Erſchöpfung, die ſich 
während feiner Dauer ganz Deutſchlands bemächtigt hatte und fid 
auch noch lange nach dem Friedensſchluß bemerkbar machte, hatte auch 
Schleſten ergriffen, das immer wieder unter den Einfällen fremder 
Heerhaufen, unter vielfältigem Wechſel der Machthaber zu leiden 
hatte. In Breslau ſetzte erſt wieder eine friſche Entwicklung in den 
Soer Jahren ein. Der Katholizismus hatte feine Machtſtellung wieder 
gefeſtigt, Jeſuiten, Kapuziner, Franziskaner u. a. begannen fih еіп: 
zubürgern und entfalteten gegenreformatoriſche Propaganda, nicht zu⸗ 
letzt auch durch ausgedehnte künſtleriſche Tätigkeit, und das befonders 
im Innern der Kirchen. 

So kam auch das Retabel gerade im Barock zu einer Bedeutung, 
wie ſie ihm vorher nie in dem Maß zuteil geworden war. An dieſem 
Altarteil konnte das Kunſtwollen dieſer Zeit feine Schmuckfreude zur 
höchſten Entfaltung bringen, die Ausſtattung bis an die Grenze des 
Möglichen üppig und prächtig geſtalten. Die Zahl ſolcher Art Barock⸗ 
retabel würde wahrſcheinlich noch viel größer ſein, wären ſie nicht vom 
19. Jahrhundert zum Teil als geſchmacklos und leer, äußerlich und 
theatermáfig angeſehen und entfernt worden, um Altären Platz zu 
machen, die die Form von mittelalterlichen nachahmen. (Beiſpiele in 
Breslau: Magdalenenkirche, Barbarakirche, Eliſabethkirche u. a.) 

Die Altäre ſollten im Geſamtraum der Kirchen eine ſtarke 
Stimme haben. Sie ſollten den Hauptakzent der dekorativen Innen⸗ 
ausſtattung bilden. Ihre Zahl war ſchon am Ende des Mittelalters 
ſehr groß, doch waren ſie nur um ihrer ſelbſt willen als ſelbſtändige 
Einzelwerke errichtet, nicht jenes architektoniſch⸗dekoratiben Geſamt⸗ 
eindrucks wegen, für den der Barock фе erft beſtimmte. Man be 
gann zunächſt mittelalterliche Kirchen barock umzugeſtalten, wie die 
Vincenzkirche, die Sandkirche oder Dorotheenkirche, um nur einige 
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wichtige aus Breslau zu nennen. Es wurden in ihnen ohne Rückſicht 
die Altäre entfernt und durch barocke erſetzt, die mächtige, hochauf⸗ 
ſtrebende Retabelbauten zeigen. Nicht allein die Freude am Maſſen⸗ 
haften, am Gewaltigen, an kraftvoller Wirkung war dabei beſtim⸗ 
mend; der Grund iſt vor allem darin zu ſuchen, daß man fie nicht als 
Schmuck des Altars allein anſah, ſondern fie eben als Schmuck des 
ganzen Gotteshauſes betrachtete. Daher auch die völlige Anpaſſung 
an die Umgebung in Gliederung und Ausdruck, die harmoniſche Ein⸗ 
ordnung in den Raum. Oft ging das Beſtreben ſolcher Eingliederung 
ſoweit, daß das Retabel überhaupt nicht mehr als Zubehör zum 
Altartiſch, ſondern als Ausſtattungsſtück des Chores, der Kapelle oder 
der Wand, vor der der Altar feinen Platz hatte, verſtanden werden 
mußte. So kommt es, daß, wo immer Altäre an den Wänden dieſer 
Kirchen ſtehen, ſei es vor einem von ſchlanken Fenſtern durchbrochenen 
Chorraum oder einem gotiſchen Pfeiler, das Weſentliche fehlen würde, 
nähme man die Altäre fort. Die Wand würde kahl und leer er⸗ 
ſcheinen. Und der Altar ſelbſt verlöre den größten Teil ſeines Wertes, 
wollte man ihn aus ſeiner Umgebung entfernen und ihn für ſich allein 
betrachten. Der Altar iff im Barock alfo zum deko⸗ 
rativen Stück und Beſtandteil des Raumes ge⸗ 
worden, ihn neuartig afzentuterend und mit 
ihm zu einer neuen Einheit zuſammenſtimmend. 
Die damaligen Meiſter haben es mit Geſchick verſtanden, die ver- 
ſchiedenartig gegliederten Räume durch Altaranlagen fo auszufüllen, 
daß dieſe, oft dem Ganzen ein neues Geſicht gebend, ſich den Verhält⸗ 
niſſen anpaßten und niemals als Fremdkörper empfunden wurden. 
Die Geſtaltung eines dekorativen Stückes, wie eben des Altars, 
mit Rückſichtnahme auf die Form des Raums als ſolchen, iſt eine 
typiſch deutſche Behandlungsweiſe, wo immer ſie uns auch begegnen 
mag. In Italien hat man es im Vergleich dazu, welche Altäre man 
auch nehmen mag, immer mit einem beſonderenplaſtiſchen 
Schauſtück zu tun. Seine tektoniſchen und dekorativen Elemente 
beziehen ſich wohl innerhalb des Altarganzen aufeinander, doch niemals 
wird man in dem gleichen Maße eben auf die Form des Raumes 
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Rückßcht nehmen oder von feiner Vorſtellung aus den Altar geſtalten. 
In italieniſchen Kirchen werden wir deshalb nie darüber im Zweifel 
gelaſſen, daß ſich der Altar wirklich im Hintergrund eines tiefen 
Raumes befindet. Sein erhöhtes plaſtiſches Leben bringt ſeine Körper⸗ 
lichkeit ſelbſt in der Tiefe für den Blick vom Eingang her zur not⸗ 
wendigen Geltung. Und ſo ſtark wirkt das körperliche Leben, daß man 
zunächſt ein Widerſetzen des ſchwellenden Körpers gegen den eigentlichen 
Raum verſpürt. Die Raumtiefe illuſoriſch zu machen, find dieſe 
Körperformen nicht imſtande. Aus italieniſchen Barockkirchen kann 
man ſich den Altar fortdenken, ohne daß die Schönheit des Raumes, 
der Wand verändert würde. Anders eben in Deutſchland, und ſo auch 
in Schleſten. Hier geht der Aufbau des Altares mit der Bewegung 
des Raumes in der ihm jeweils eigenen Sprache zuſammen. 
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1 
Altäre des Frühbarock. 


Das, was in Schleſten an Altären bis zur Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts vorhanden iſt, hat nur äußerlich eine Stilwandlung in den 
letzten hundert Jahren durchgemacht. Der ſpätgotiſche Entwicklungs⸗ 
ſtrom wurde wohl gehemmt, aber das, was man oon der italieniſchen 
Renaiſſance aufnahm und verarbeitete, führte im allgemeinen zu keiner 
Neuorientierung. Man hielt ſich lediglich an das Dekorative, bevor⸗ 
zugte vielfältiges, kleinteiliges Detail und einzelne kleinarchitektoniſche 
Teile, die man in auffallend engem Anſchluß an altgewohnte Aus⸗ 
drucksformen der Spätgotik mit dieſem Stil verknüpfte. In der Ge⸗ 
ſamtkompoſition hingen dieſe Altäre mit dem ſpätgotiſchen Typus (des 
Flügelaltars) zuſammen, mögen ſie ſich auch völlig in das äußere 
Gewand des neuen Stils der Renaiſſance gekleidet haben. Der Altar 
in Gießmannsdorf z. B.! zeigt, wie zwei Stilrichtungen ſich durch⸗ 
ſchneiden: Durch Aufeinandertürmen ſich verjüngender, von Säulen 
eingefaßter Tafelretabel wird der gotiſche Vertikalismus rezipiert und 
durch einen in die Höhe ſtrebenden, ſpitz zulaufenden Aufſatz verſtärkt. 
Der Sockel iſt predellenartig ſchmal und muß erſt durch ornamentale 
Volutengebilde die Verbindung zum breiteren Retabel herſtellen. 
Fialenartige Gebilde geben dem ganzen Aufbau einen durchſichtigen, 
etwas zerriſſenen Umriß. Ahnliche Beiſpiele finden fih in Ullersdorf 
und Roftersdorf.” Breslau hat aus dieſer Stilperiode nur altarähnliche 
Epitaphien, die ja im Aufbau von der Altarform nicht zu trennen 
ſind, nur daß das Epitaph dem auf der Menſa aufgebauten Altarwerke 

S. Abb. bei Lutſch, Denkmälerinventar Schleſiens, Tafel 172. 
S. Lutſch a. a. O., Tafel 122, 183. 
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gegenüber als hängender Wandaufbau in den meiſten Fällen eine brei- 
tere Baſis beſitzt. (Beifpiele: Barbarakirche und Kunſtgewerbemuſeum 
Nr. 246 u. 5223.) 

Erſt viel ſpäter, während ſich der Frühbarock bereits beachtlich 
entwickelte, kam man, wie die Altäre der Eliſabethkirche und der Bern⸗ 
hardinkirche in Breslau beweiſen, auf die eigentlichen Formen der 
italieniſche Renaiſſance zurück, die in ihnen erft wahrhaft verſtanden 
und ſinnvoll verarbeitet find. 

Während der Auseinanderſetzung zwiſchen der Formenwelt der 
Spätgotik und der italieniſchen Renaiſſance hatten ſich ſchon neue 
Formen des Frühborock teilweiſe aus Italien, teilweiſe über die Nie⸗ 
derlande her eingeſchlichen. Sie kreuzten ſich alſo mit dem ſpätgotiſchen 
Stil und ergaben eine Miſchung, die den deutſchen Frühbarock ſo 
charakteriſtiſch macht. Für Schleſien kam erft, wie ſchon oben erwähnt, 
бес Frühbarock nach den Kriegsſtürmen zur vollen Entfaltung. Mit 
ſtärkſter kirchlicher Begeiſterung und inbrünſtiger, religiöſer Devotion 
wurde die deForative Ausſtattung der Kirchen vorgenommen. Der 
Katholizismus, trefflich organiſtert, mit viel erfahrenem Sinn für das 
Praktiſche und Zweckmäßige, ſuchte auch hier wirkungsvollſte und den 
örtlichen Anſchauungen am тееп enkſprechende Löſung der kirchlichen 
Ausſtattung zu bieten, wobei er nach der Stagnation durch den 
zojährigen Krieg den Anſchluß an die allgemeine Kunſtentwicklung zu 
gewinnen ſtrebte. 


* * 
ж 


Es fei nunmehr durch Schilderung einer Reihe боп Einzelwerken 
aus der Zeit des Frühbarock die Darſtellung ſeiner beſonderen Eigenart 
vorbereitet. — Vorweg zu nehmen ſind zweckmäßigerweiſe zwei ſchwer 
in den frühbarocken Rahmen paſſende Sonderfälle, nämlich die ſchon 
erwähnten Altäre in der Eliſabethkirche und der Bernhardinkirche, die 
ein rein renaiſſanciſtiſches Gepräge zeigen. 

Der Eliſabethkirchen⸗Altar ift eine Stiftung des Kauf: 
manns Adam Freyer aus dem Jahre 1683“ und wurde dann 


S. Seite 13 unten und 45. 
»Luchs, Verzeichnis der Denkmäler der Eliſabethkirche, Seite 12, 13. 
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1764 auf Koften der verwitweten Baronin J. J. L. B. 
von Aſſeburg, geborene Kätzler zum Andenken an die Amts⸗ 
jubelfeier des J. F. Burg neu ausgeſchmückt. (Inſchrifttafel 
rechts und links am Sockel: J. F. B., darunter A. S. 1764 
nuperis magnifici Burgii jubilis inter hos arae tanti 
sanctitate antistitis adhuc conspicuae splendores novos 
auspicato digneque resplendentibus — D: S. ex cultrice 
sacrorum per illustris Johannae Juliannae L. B. Asse- 
burgae natalibus Ketzleriae in operis decus munificentia). 


Die Anlage in ihrer einfachen, klaren Konftruftion zeigt den in 
der italieniſchen Renaiſſance häufig vorkommenden Typ der einachfigen 
Adikula. Der Sockelunterbau iſt niedrig, maffio und wenig 
gegliedert. Darüber erheben ſich zwei Geſchoſſe. In das untere 
Stockwerk iſt das in ſtrengem rechteckigen Rahmen gefaßte Haupız 
bild eingelatien, das Heilige Abendmahl vorſtellend, das Willmann 
gemalt haben foll. (1653 wäre allerdings ein {ebr frühes Datum für 
Willmann; außerdem gehörte es der Qualität nach keineswegs zu 
ſeinen beſten Leiſtungen.) Je zwei Pilaſter und eine als Hauptglied der 
Rahmung vortretende korinthiſche Säule ſchließen das Stockwerk ab. 
Die Säulen entwickeln ſich architektoniſch richtig auf ſoliden Baſen 
und tragen durchgehendes verkröpftes und gut profiliertes Gebälk. Vor 
den Pilaſtern ſtehen die Geſtalten der vier Esdangeliſten. Das 
zweite Geſchoß if leichter in feiner architektoniſchen Anlage. 
Das Blatt mit dem aus lichtem Gewölk hervortretenden, in hebräiſchen 
Lettern geſchriebenen Namen „Jehova“, ift von zwei ſchmalen, nur 
ganz leicht verkröpften Pilaſtern gerahmt, daneben ſtehen Moſes und 
Johannes der Täufer auf Sockeln über den Säulen und Vaſen über 
den äußeren Pilaſtern des unteren Geſchoſſes. Nur der an der Be⸗ 
krönung zerſchnittene Segmentgiebel mit Engeln, zwiſchen denen der 
Auferſtandene mit der Siegesfahne ſteht, gibt der Anlage aufgelocker⸗ 
tere Umriſſe barocker Art. Die ganze Kompoſttion, bei der es vor allem 


5 Roland: Topographie und Geſchichte der Stadt Breslau. Breslau 1830, 
Seite 207. 
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auf wohlklingende, fein proportionierte Flächengliederung abgeſehen ift, 
bedeutet einen fühlbaren Gegenſatz zu der knorrigen, bewegten Manier 
der anderen gleichzeitigen und ſpäteren Retabelbauten. Nichts von 
ihrem gedrängten zackigen Durcheinander und Ineinandergreifen, das 
dem Auge nirgends ein ruhiges Verweilen gönnen will; bei der Altar⸗ 
anlage der Eliſabethkirche breitet ſich die Rücklage als ruhige Folie 
aus, harmoniſch belebt durch elegante Säulen und Figuren. Strenge, 
wohl berechnete Okonomie der Wirkungsmittel, wobei namentlich das 
Ornament auf das Mindeſtmaß beſchränkt ift, — die Leiſten der 
Bilderrahmen zeigen noch das ſtiliſierte Ornament mit 
Motiden des bekannten Bandmuſters — alles Geſpannte und Drän⸗ 
gende iſt vermieden. Nirgends ein geſteigerter Akzent. Der abgeſtufte 
Aufbau der Geſchoſſe wirkt für den Eindruck als deforative Flächen⸗ 
rythmik. Der Altar iſt bei der Straffheit der architektoniſchen Anlage 
und dem Fehlen von belebenden Ornament im Schema eines Mar- 
morbaues gehalten, worauf auch die Marmorierung des Holzes 
— dunkelgrüne Tönung — hinweiſt. Kapitelle, Leiſten, Vaſen, Orna⸗ 
ment und Figuren ſind in Gold gehalten. Der Aufbau fällt durch 
ſeine ausgeſprochen klaſſiſche Haltung auf. 
Ahnlich das Altarwerk der Bernhardinkirche von 1673 
von Daniel боп Reuſcher, einem Kaufmannsälteſten, erbaut.“ 
Rechteckiges Tafelbild — Heiliges Abendmahl — von kannelierten 
korinthiſchen Säulen und kräftigem Gebälk zuſammengeſchloſſen, als 
Bekrönung einen dreieckigen mit Kartuſche ausgefüllten Tempelgiebel. 
Das Ganze als Riſalit vor eine von zwei Säulen flankierte Rücklage 
ausgeſondert. Petrus und Paulus in die von Rücklage und Riſalit 
gebildeten Winkel geſtellt. Das Bedürfnis nach Klarheit und Über⸗ 
ſichtlichkeit in der Gliederung beſtimmt die Anlage, wie ſie Rom in 
unzähligen Beiſpielen als Adikularetabel hundert Jahre früher {hor 
vorweiſt. 
Die Vermutung, daß dieſe beiden Altäre, die von dem gemeſſenen, 
zurückhaltenden Kanon der Renaiſſance zu gelockerten Formen hinüber⸗ 


»Michael Morgenbeſſer: Breslau und ſeine Merkwürdigkeiten. Br. Joh. 
Fr. Korn 1831, Seite 64. 
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führen, den Ausgangspunkt der eigentlichen Entwicklung des Früh⸗ 
barock in Schleſten bilden, könnte nahe liegen. Man könnte ſie durch 
die Tatſache ſtützen, daß der früheſte datierte Breslauer Barockaltar 
(der Roſenkranzaltar im Nordkreuzflügel der Adalbertkirche von 1662, 
der weiter unten behandelt wird) ſeine äußere Anlage im großen und 
ganzen dem Altar der Eliſabethkirche entlehnt. Es wird nachgewieſen 
werden, wie er jedoch aus den konſtruktiven Beftandteilen des Elifabeth- 
kirchen⸗Altars rein dekorative Wirkungen herausholt, wie das Ganze 
ein durchaus von anderer Auffaſſung geleitetes, anderes Wollert zeigt. 
Außerdem haben ſich zwar nicht in Breslau ſelbſt, aber in der Pro⸗ 
bing gleichzeitig mit den eben beſprochenen beiden Altären und fogar 
ſchon vorher ausgeſprochen frühbarocke Formen entfaltet. (Gleiwitz, 
erſte Hälfte 17. Jahrhundert, Ratibor um 1750.7) Die Altäre der 
Eliſabethkirche und der Bernhardinkirche ſcheinen alſo vielmehr den 
Beginn einer neuen Stilwandlung innerhalb der barocken Entwicklung 
anzudeuten, nicht alſo an deren früheſten Beginn zu ſtehen. Mit 
ihnen erwacht der Sinn für die Bedeutung der Tektonik, der im Früh⸗ 
barock noch fehlt und erſt im Hochbarock zur Geltung kommt. 

Nach der hiermit vorgenommenen Ausſchaltung der eben be⸗ 
ſprochenen beiden Werke aus der eigentlichen Entwicklungsperiode des 
Frühbarock, ſei dieſe mit den folgenden Beiſpielen nunmehr belegt. 
Sie ſeien zunächſt erſt kurz in ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge mit 
ihrer Entſtehungsgeſchichte und ihren äußeren fie kenntlich machenden 
Merkmalen dargeſtellt; die den ſtiliſtiſchen Entwicklungsgang feſt⸗ 
legende Charakteriſierung ift zweckmäßigerweiſe in einer darauffolgen⸗ 
den Zuſammenfaſſung vorzunehmen. 


Wir beginnen mit dem bereits erwähnten Roſenkranzaltar im 
Nordkreuzflügel der Adalbertkirche von 1662,8 
der von Margarete Hellenfeld, geborene Oderwolff aus Nie⸗ 
derſtradam geſtiftet worden iſt. 


S. Lutſch; Kunſtdenkmäler des Regierungsbezirks Oppeln, бейе 377 
und 337. 2 : 

° Auffag von H. Weiß, Breslauer Morgenzeitung 98. Nov. 1897 bei 
St. Adalbert. Blaſel, K.: Geſchichte der Roſenkranzbruderſchaft bei St. Adal: 
bert in Breslau, Breslau 1912, Seite 63. 
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Custachiusaltar der Vincenzkirche (Breslau). 


Wie {chon oben gefagt, trägt die äußere Anlage einen dem Eliſabeth⸗ 
kirchen⸗Altar ähnlichen klaren, wohlproportionierten Aufbau im Typ 
der Adikula. Eine ausgeſprochene Dreigliederung ift beſtimmend für 
das Retabel. Das Sockelgeſchoß ſchließt mit den ornamentierten 
Vorſprüngen den Altartiſch ſeitlich ab. Darüber erhebt ſich auf 
predellenartigem Unterbau, der mit geflügelten Engels⸗ 
köpfen und Knorpelwerk geſchmückt iſt, das Hauptgeſchoß, deſſen Archi⸗ 
tektur und Schmuckwerk im oberen Aufzug wiederholt wird. Das 
untere Geſchoß iſt geſchloſſen in der Wirkung, der rechteckige 
Rahmen des Roſenkranzbildes bedingt eine geometriſch ftrenge Faſſung. 
Zwei vortretende gewundene Säulen, deren Ornament ſich in der dieſer 
Zeit charakteriſtiſchen, ſchematiſchen, teils ſtiliſterten, teils naturaliſti⸗ 
ſchen Bildung bewegt, flankieren zunächſt das Mittelbild, daneben, 
weiter zurück liegend, Pilaſter, oor denen die Statuen der Hl. Domi- 
nikus und Auguſtin (ереп, abſchließend die ornamentalen Anſätze aus 
Knorpel⸗, Schweif⸗ und Ohrmuſchelwerk mit fonft nicht vorkommenden 
plaſtiſch aus der Fläche heraustretender Muſcheln, auf denen Adler 
hocken. Darüber zieht fih das einfache, nur leicht verkröpfte Gebälk 
mit durchgehenden, das Stockwerk dicht über dem Bildrahmen ab⸗ 
ſchließende Geſims, welches das zweite Stockwerk trägt. Sein 
zerſchnittener, verkröpfter Giebel, mit den in dieſer Zeit häufig vor⸗ 
kommenden Engeln in fliegender Gewandung löſt die Geſchloſſenheit 
der Kompoſttion auf. Zwiſchen den Engeln, hoch aufragend, der Hei⸗ 
land mit der Siegestrophäe verſtärkt die an ſich ſchon betonte Vertikal⸗ 
tendenz. Trotz mancher Härten im Aufbau wirkt dieſes Altarwerk 
anziehend, weil es die echte heimiſche Kunſt in ihrer ganzen Friſche und 
Urſprünglichkeit zeigt. In den einzelnen, rein deforativ gedachten 
Formen der Architektur, in der figürlichen Staffage und vor allem in 
der ſpieleriſchen Behandlung des Ornaments mit feinen unbeſtimmten 
Konturen, ſeiner Formloſigkeit und ſeinem Reichtum bekundet der 
Künſtler hier ein anderes, originelleres Wollen, als der des Altarbaus 
der Eliſabethkirche. Der Altar ift kürzlich erft neu ſtaffiert, die Yaf- 
ſung bewegt ſich aber in der der Zeit üblichen Farbgebung: 
Schwarz die Rücklage; alles Beiwerk, Figuren und Ornament in 
Gold und Weiß gehalten. 
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Recht wichtige Dokumente der Frühperiode, ſoweit fie ſich bis 
auf den heutigen Tag erhalten haben, ſind die Altäre der Vin⸗ 
cenzkirche. 

Die einheitliche Barockausſtattung der Kirche geht in der 

Hauptſache auf den rührigen Prämonſtratenſer⸗Abt Matthäus 

Paul (1656—1672) zurück, der nach Zimmermann? Kloſter 

Bruck in Mähren, wo er Prälat war, verließ, „um dem 

Breslauiſchen {ебе in Verfall geratenen vollends aufzuhelfen“. 

Er ließ die Kirche erneuern und ſte mit neuen Altären zieren. 

Der Typus des architektoniſch ſich aufbauenden Barockretabels zeigt 

hier zwei Formen: Das Retabel als dreiachſige Architek⸗ 

tur, beſtehend aus Sockel, Hauptgeſchoß und Aufſatz, beim Haupt⸗ 

altar боп 1668 und als Adikula mit Adikula⸗Aufſatz, zum 
Beifpiel bei dem Euſtachins⸗Altar von 1665.10 


Euſtachius⸗ Altar. 


Im Typus der einteiligen Adikula mit Sockel und ädikular⸗ 
artigem Aufſatz fist das ſchlank aufſteigende Retabel auf der Altar⸗ 
menſa auf. Vom Kontur aus betrachtet, zeigt der Altar nicht die ge⸗ 
ſchloſſene Kompoſitionsweiſe des Eliſabethkirchen⸗Altars. Die Umriß⸗ 
linie iſt aufgelockert. Das architektoniſche Gerüſt zeigt wieder die Drei⸗ 
ſtaffelung: Sockel, Retabelkörper und Aufſatz. Der Retabel⸗ 
körper ift vom Sockel durch ein leicht vorkragendes Ourtgefims und 
vom Auffſatz durch einen kräftig profilierten und verkröpften Dreiecks⸗ 
giebel getrennt. Der Sockel iſt durch ein Mittelblatt und zwei 
riſalitartige Vorſprünge zu beiden Seiten gegliedert. Als Schmuck 
weiſt der Mittelteil Inſchrifttafeln in Ornament eingefaßt auf, und 
derb modellierte Engelsköpfe in Perlſchnurrahmen zieren die Seiten⸗ 
teile. Das Hauptgeſchoß iſt ein ſtehendes Rechteck; breite Pila⸗ 
fer ohne ſichtbare Baſis ſtützen das Gebälk ab. Die verkröpften 

° Zimmermann: Beſchreibung Breslaus, Brieg 1794, Seite 124. 

* Gtaatsarhiv: Repertorium 18, Vincenzſtift IV, Io. „1665 wurden 
die Altäre des Hl. Vincenz und Euſtachius errichtet.“ 
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Kämpfer- und Simsſtücke aber fragen ſoweit vor, баб fie mehr zu 
hängen als vom Kapitell getragen zu werden ſcheinen. Die beiden 
Heiligen — die Hl. Barbara mit Kelch und Schwert und Katharina 
mit Schwert und zerbrochenem Rad — ſtehen vor den Pilaſtern auf 
weit vortretendem Sockel, baldachinartig ооп dem überhängenden Ge: 
bälk überdeckt. Es iſt, als ob die ſeitlichen Anſätze oon Konſolen und 
Volutenbogen, zwiſchen denen die Statue ſonſt eingeſpannt ift, futteral⸗ 
artig umgeklappt wären. (Vergl. Seite 26). Die Geſtalten 
ſelbſt find noch etwas ſteif in der geraden frontalen Haltung und unfrei 
in den Gebärden. Immerhin iſt durch eine Wendung des Kopfes oder 
die Stellung der Beine der Verſuch angeftrebt, den Figuren eine 
lebendige Beweglichkeit zu geben. Die Körperformen treten hier und 
da kräftig aus den Gewandmaſſen hervor, die ſtellenweiſe noch die 
gotiſch⸗bauſchigen Faltenzüge zeigen. Der Geſichtsausdruck ift hieratiſch 
ſtarr. Ein innerer ideeller Zuſammenhang der Figuren mit der Haupt: 
darſtellung — Euſtachins mit der Kreuzviſion über dem Geweih eines 
Hirſches — tritt nicht zutage, auch ein äußerer Zuſammenſchluß iſt 
kaum gegeben, und man könnte annehmen, daß fie trotz ihrer Monr⸗ 
mentalität mehr als Dekorationsſtücke zur reicheren Ausſtattung des 
Aufbaus zu gelten haben. Der Giebel, über den Verkröpfungen des 
Gebälks gleichfalls verkröpft, trägt hingelagerte Engelsfiguren, die den 
Übergang vermitteln zu dem Aufbau, der ſich zwiſchen ihnen er⸗ 
hebt. Dieſer iſt mit Säulchen, die ein Medaillonbild mit der Hl. 
Jungfrau flankieren, ausgeſtattet und mit Volutenbügeln und orna- 
mentaler Bekrönung verſehen. Eine verhältnismäßig beſchränkte Rolle 
ſpielt bei dieſem Altarretabel das Ornament. Seine Funktion iſt 
weniger füllend als gliedernd, ohne daß es das Drängende und weich 
Geſchwellte der ohrmuſchelartigen Wülſte mit den knorpligen Erhebun⸗ 
gen einbüßt. Es hat bei aller plaſtiſchen Dehnbarkeit und Bewegung 
etwas Gehaltenes, die einzelnen Motide ſtehen in einem gewiſſen 
Spannungsberhältnis zueinander. Dem Retabel ift die natürliche 
Holzfarbe gelaſſen, und reichliche Vergoldung wird angewendet 
bei den Perlſtäbchen, Zwickelfüllung und Ornament, — das dann das 
Ausſehen боп Metallornament bekommt, — bei den Profilen der 
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Gimje und Leiften, der Einfaſſung des Altarbildes, der Kapitelle, der 
Pilaſter und ſchließlich auch bei den Figuren und Engelsköpfen. Das 
Gold iſt alſo für den farbigen Geſamteindruck durchaus beſtimmend. 


Ein Beiſpiel des mehrachſigen architektoniſchen Retabeltypus Lie: 
fert der Hauptaltar der Vincenzkirche, 
„wozu Georg Zeller aus Anſpach in Bayern den Entwurf 
und die nötigen Figuren verfertigte, nämlich die Heiligen: Vin⸗ 
cenz, Auguſtin, Wenzeslaus, Leopold und auf der höchſten 
Zinne den Hl. Michael“. 11 


Er wurde 1668 vollendet.? 

„Der Kloſtermaler Georg Czermak aus Obrowitz in Mähren 
unternahm die Staffierung ihres Baues, nämlich: Alle Bil⸗ 
der, Zierraten und Flammenwerk zu vergolden. Das 
Hauptbild des Altars, die Krönung Mariens ſoll nach Dr. 
Karl Kaſtners!! Meinung von dem Leubuſſer Maler Michael 
Willmann oder wenigſtens aus feiner Schule fein; Görlich ls 
berichtet, daß das „Vincenzkirch⸗Hochaltarbild von Hr. Brand⸗ 
eis ſehr fanber aufgeputzt wurde.“ 


Ein Retabel von reicher Durchbildung und überlegenem Aufbau, bei 
dem das architiktoniſche Gepräge in den Vordergrund tritt. Mit dieſem 
Altar hält Breslau mehr mit der allgemeinen Entwicklung Schritt 
und zeigt gegenüber der Provinz Fortſchritte im Aufbau und einzelnen 
Formen. Das dreiachſige Hauptgeſchoß dehnt ſich in die ganze Breite 
des Altarraums und zeigt dabei das Streben, mit feinem Aufſatz die 
Höhe des gotiſchen Chorgewölbes zu erreichen. Dieſer immenſe verti⸗ 
kale Aufſtieg bis in das Gewölbe der Kirche hinein bedingt die An⸗ 
paſſung des Retabels an den Chorraum und ſeine Einordnung in ihm 


* Zimmermann a. a. O., Seite 114. 

* Staatsarchid Rep. 18 a. a. O. 

2 (ӘбгПф, Franz Xaver: Urkundliche Geſchichte der Prämonſtratenſer 
und ihrer Abtei zu St. Vincenz, Breslau 1836, Seite gr. 

* Dr. Karl Kaſtner: Vincenzkirche, Verl. Fr. Görlich. 

* ©. Anmerkung 13. 
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fo, daß keine Disharmonie zwiſcher barocker Ausdrucksweiſe und goti- 
ſchem Empfinden entſteht. In der ausſchließlichen Verwendung von 
Säulen, die verſetzt zueinander angeordnet ſind, ferner in der energi⸗ 
ſchen Profilierung und Verkröpfung von Gebälk und Giebel liegt die 
verhältnismäßig kräftige Wirkung. Der Auftrieb, der alle Teile des 
Altarwerks wie eine geheime Kraft durchſtrömt, die Durchſichtigkeit 
bei aller Fülle ohne Gedrängtheit — frei und leicht iſt das Verhältnis 
der tragenden und laſtenden Glieder zueinander — nimmt dem Altar⸗ 
werk jene Maſſigkeit und Plaſtizität italieniſcher Retabelbauten. In 
noch klar erkennbaren Teilen baut ſich der Hochaltar auf: Sockel, 
Hauptgeſchoß, Aufſatz. 

Der Sockel, der die ganze Breite des Retabelfsrpers 
einnimmt, iſt hier zum vollen dreiachſigen Geſchoß geworden. 
In die beiden Seitenachſen ſind Türen eingelaſſen; in den leicht 
eingezogenen Mittelteil die Menſa eingeſchoben. Im dreiteiligen 
Hauptgeſchoß iſt die Grundidee eines Schreins mit Flügeln 
ſpürbar: Eine durch zwei beſonders hervortretende Säulen betonte 
Mitte mit dem Hauptbild als Konzentrationspunkt und zwei Niſchen, 
in deren Schatten zwei Heiligenfiguren ſtehen, die ftreng abgeſondert 
von der Hauptdarſtellung und monumental deforatis in ihrer Wirkung 
ſind. Die Säulen, die auf hohen Sockelfüßen ſtehen, ſind gegürtet, in 
mittlerer Höhe leicht ausgebaucht. Farbiges Band⸗ und Streifen⸗ 
muſter in Marmortönung ſollen den ſchlank aufſteigenden Gebilden 
eine wuchtigere Wirkung verleihen. Die Säulen tragen korinthiſche 
Kapitelle. Der ſegmentförmige Giebel baut ſich über den beiden inner⸗ 
ſten Säulen auf und ſchließt den Mittelteil gegen den Aufſatz ab. 
Erſt die Engel auf den Giebeln ſtellen die Verbindung zu dem U n f = 
ſatzgeſchoß her. Sie find lebhafter geſtaltet als bei dem vorher 
beſchriebenen Altar. Mit der Art ihres Liegens verbinden fie zugleich 
eine ſchwebende Bewegung. Ihre Silhouette iſt zerriſſen und vielfach 
überſchnitten, durch die wie im Winde flatternde Gewandung, durch 
die ausgebreiteten Flügel und die in die Höhe gehaltenen Arme. Ihre 
Friſche und Lebendigkeit gibt der Geſamtkompoſttion einen finnlich- 
heiteren Anſtrich. Dahinter türmt fih dann der Auf {[ a 5 auf, der 
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durch feine architektoniſche Geſtaltung als Retabel vom Typ бес Mdi- 
kula für ſich beſtehen könnte. Reiches Rahmenwerk, trotz architektoni⸗ 
ſcher Glieder, filigranhaft leicht und zierlich gebaut, umgibt das Bild 
mit der Kreuzigung Chrifti. Ornament und figürlicher 
Schmuck werden kühn gehäuft zu einem quirlenden Gemengſel von 
unendlich bewegungsreicher Plaſtizität. Der Charakter der Ohr⸗ 
muſchel⸗ und Knorpelmotide wird hier zu einer intenfiven Lebendigkeit 
geführt. Die Bandwülſte und Knorpelgräte haben ein ſo kräftiges 
Relief und vollſaftige Körperlichkeit, daß ſie den feſten Grund aus⸗ 
ſtoßen konnten, um nur noch als durchbrochenes Geflecht den Eindruck 
maleriſcher Formen und Bewegungsreichtums unerhört zu ſteigern. 
Ein flott bewegter Geſamtumriß wird dadurch erzielt, daß der Aufſatz 
ап den Seiten volntenartig nach abwärts gekehrte Anſchwünge erhält, 
unter denen kleinere Figuren angeordnet find (vergl. Birawa nfm. im 
zuſammenfaſſenden Teil Seite 26), Engel, freiſtehend auf den äußer⸗ 
ften Gebälkſtücken der Mittelgeſchoßſänlen, verſchleifen das ſonſt allzu 
hart erſcheinende Zurückſpringen der ſchmaleren Aufſatzkonſtruktion. 
In der farbigen Haltung des Holztons und im Material 
ſtimmt der Hochaltar mit den anderen Altarwerken der Kirche überein. 
Die ganze Erſcheinung, das Detail, die Dekoration tragen deutlich den 
Stempel nordiſchen Denkens und Fühlens, nordiſcher Phantaſte, wie 
Пе ih nicht nur hier in Schleſten, ſondern im übrigen Dentſchland 
ebenfo ausſpricht. Für die Altäre Italiens mit ihrer nüchternen logi⸗ 
ſchen Konſtruktionsweiſe fehlt dem Künſtler dieſer Altäre der Sinn. 

Was aus dieſer Zeit des Frühbarock in Breslau noch an Altären 
erhalten iſt, iſt nicht ſehr bedentend und erreicht nicht die Qualität der 
Altaranlagen der Vincenzkirche. Es find zwei Altäre in der auf 
der Dominfel in der Nähe der Kreuzkirche gelegenen Martini- 
kirche, einem unſcheinbaren und nur noch in Reſten erhaltenem 
San. Die Entſtehungszeit dieſer Retabelbauten iſt dokumentariſch 
nicht feſtgelegt. Ihrem geſamten Aufbau und dekorativen Beiwerk 
nach ſtehen ſie in ſtiliſtiſchem Zuſammenhang mit den Schöpfungen der 
Vincertzkirche. Die Anlage des Hauptaltars ift befangen in 
der Kompoſttion, der architektoniſche Aufbau höchſt beſcheiden und 
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ziemlich ſchmucklos. Im Typ des mehrteiligen arditef- 
roniſchen Retabels füllt es den Chorraum in feiner ganzen lus: 
dehnung nach der Höhe hin aus. Hatten aber bei dem Hochaltar der 
Vincenzkirche ein gewiſſer Auftrieb, eine Bewegung, die dadurch ent⸗ 
land, daß Säulen vorgeſchoben, andere weiter rückwärts angeordnet 
wurden, und das Streben, in eine Spitze auszulaufen, die Vertikal⸗ 
richtung betont, ſo fällt bei dieſer Konſtruktion ein noch etwas ſchwer⸗ 
fälliges Aufeinandertürmen von architektoniſchen Staffagen auf: Ein 
Sockelgeſchoß mit ſeitlichen Vorſprüngen, darüber das H a u p t- 
geſchoß. Vier Säulen gliedern es in mittleren Bildſpiegel und 
zwei Niſchen mit Heiligenfiguren darin, 
die nach Luchs und Salzmann!‘ oon einem älteren 
Altar übernommen und ihrem Charakter nach auf das 15. Jahr⸗ 
hundert hindenten follen. Dieſe Figuren find zwar noch mittel- 
alterlich befangen, aber ihrer Geſamtkompoſition nach durchaus 
ein Erzeugnis aus der Mitte des 17. Jahrhunderts. Sie find 
ſehr eng gefaßt und treten wenig frei aus dem Hintergrund 
der Niſchen heraus. 
Das auf den Säulen ruhende verkröpfte, weit vorkragende Gebälk und 
der um den Bildſpiegel gewinkelt herumgeführte, das Hauptgeſchoß 
abſchließende Giebel werfen tiefe Schatten in die Niſchen und auf das 
Bild. Darüber iſt ohne Zuſammenhang mit der übrigen Konſtruktion 
die für dieſe Zeit fo charakteriſtiſche Halbfigur des fegnenden Gott 
Vaters unter einem baſisloſen Dreiecksgiebel angebracht. Der Adi⸗ 
kula auf {ag entſprechend ſchlicht und einfach in der Wirkung, nur 
ооп zwei Säulchen und Ornament gerahmt. Einen unbeholfenen Ab⸗ 
ſchluß geben zwei eingeſchwungene underbundene Giebelſtücke, zwiſchen 
denen ſich ein ſockelartiger, gebrochener Tafelaufſatz befindet. Die von 
den Säulen eingerahmte Tafel ift mit einem rein dekorativ gedachten 
Medaillonbild, geflügelten Engelsköpfen und knorpelartigem Orna⸗ 
mentgeſchlinge gefüllt. Die den Aufſatz flankierenden Figuren find 
Luchs, H. A., Über einige mittelalterliche Kunſtdenkmäler von Bres- 
lau, Breslau 1855, Seite 9—24. Salzmann, M.: Die Martinikirche in Bres⸗ 
lau. Breslau 1883, Seite 23—31. 
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merkwürdig ängſtlich auf volutenartig ausſchwingende Konſolen geſetzt. 
Die Far be des Altars iſt auf ſchwarz und gold abgeſtellt. 


Iſt dieſer Altar etwas ſteif und nüchtern in der Behandlung der 
Formen und im Ornamentalen, ſo zeigt 

der Nebenaltar im Typ des Enftachinsaltars der Vincenz⸗ 
kirche freiere, leichtere Haltung. Das Säulenpaar des Mittel: 
ba nes ift ſpiralig gedreht (ſiehe Roſenkranzaltar der Adalbertkirche), 
mit etwas ſteif und plump ftilifierten Rebenblättern und Trauben um- 
wunden, die ſo an den Säulenſchaft gelegt ſind, daß immer die Blätter 
nach oben, die Trauben nach unten gerichtet ſind. Figuren fehlen, nur 
eng verſchlungenes, ſchwulſtiges Knorpelwerk, zu Ohrmuſcheln 
langgezogen, begrenzen ſeitlich den Rahmen des Altarblatts. Vor allem 
gelangt die Giebelkompoſition durch Vielgliedrigkeit und 
maleriſche Überſchneidungen zu reizvoll bewegten, flotten Formen. 
Seitlich wölben ſich volutenartige Giebelſtücke. Die fie überſchneiden⸗ 
den hohen Sockel tragen Heiligenfiguren. Auf breiter Konfolenplatte 
ruht еіп phantaſievoll verſchlungener Ornamentrahmen — der Bild- 
ſpiegel fehlt — mit bekrönender Figur. Keine architektoniſche Giebel⸗ 
konſtruktion alfo, fondern rein dekoratib⸗ornamentale Bekrönung. 
Neben Schwarz und Gold erhöht das filbrige Weiß der Gan- 
len den farbigen Reiz des Altars. 

Wenn auch dieſe eben beſprochenen Altäre aus der Martini⸗ 
kirche ſtiliſtiſch zu denen der Vincenzkirche gehören, ſo kann man doch 
annehmen, daß die Urſprünge ihrer Erſcheinungsformen auf einem Stil 
Ба егеп, der feinen prägnanteſten Ausdruck in Dietterleins 
„Architectura“ gefunden hat. Mit ihrem regelloſen Aufbau, 
mit ihrem unbermittelt und zuſammenhanglos auftauchenden Architek⸗ 
turſtücken, den Überfchneidungen rahmender Zierglieder, in ihrem Ge- 
danklichen ſcheinen fie von den Entwürfen des großen Architekturtheore⸗ 
tikers beeinflußt zu ſein. !“ 


* Siehe Georg Dehio: Geſchichte der deutſchen Kunſt, Band III, 216: 
bildungen, Seite 358, 59. Martin Wackernagel: Baukunſt des 17. und 18. 
Jahrhunderts in germaniſchen Ländern, Abbildungen 18а, b,;c. 
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Seitenaltar der Martinikirche (Breslau). 


Seitenaltar der zweiten Kapelle des St. Clarenklosters (Breslau). 


Charakteriſierende Zuſammenfaſſung. 


Der herrſchende Typus des Retabels in der Zeit des Frühbarock, 
deſſen einzelne charakteriſtiſchen Werke ſoeben kurz beſchrieben wurden, 
ift der des , architektoniſchen Aufbaus“. Die architektoniſch 
aufgebauten Retabel, die der Barock bis in ſeine Spätzeit gemäß ſeiner 
eigenen Auffaſſung und ſeinen beſonderen Stileigentümlichkeiten ent⸗ 
ſprechend entwickelt und ummodelt, ſind, wie wir feſtſtellen konnten, 
ſehr mannigfaltig. Sie laſſen ſich zwar auf wenige Grundtypen zu⸗ 
rückführen, innerhalb derſelben aber herrſcht denkbar größter Wechſel 
in Aufbau und Gliederung. Die Mannigfaltigkeit der Ausgeſtaltung 
erſtreckt рф vor allem auf das Rahmenwerk des Retabels; das Bild: 
werk ſpielt eine untergeordnete Rolle. (Von dem Verhältnis des 
Rahmenwerks zum Bildwerk war ſchon oben ausführlicher die Rede.) 
In der Bildung des Sockels, der Säulen, der Pilaſter, der Gruppie⸗ 
rung der Säulen und Pilaſter, des Kranzgeſimſes, des Gebälks, der 
Flächenbelegung, des bekrönenden Abſchluſſes wandelt ſich die Architek⸗ 
tur und zeigt immer wieder neue Formen. 


Das architektoniſch ſich aufbauende Retabel tritt in der Frühzeit, 
wie wir geſehen haben, in zwei Hauptformen auf: 1. Dreiachſig 
und 2. in Form des in der italieniſchen Renaiſſance beſonders beliebten 
einachſigen Adikularetabels. Dieſe beiden Formen be- 
ſtehen aus Sockel, einem Hauptgeſchoß und Aufſatz.“s 

Die Formen find ſchon von der italieniſchen Frührenaiſſauce dor: 
gebildet, vom dortigen Barock übernommen und nach dem jeweiligen 
Stilwillen umgewandelt. Deutſchland ſchließt an ſie zwar an, behan⸗ 
delt fie aber nach einheimiſcher Eigenart, freiſchaltend mit беш italieni- 
ſchon Formengut. Dazu kommt noch bei den Retabeln des Frühbarock 
ein Haften am Vorbild mittelalterlicher Altarwerke, ein Feſthalten am 

Für ein fünfachſiges Retabel liefert Schleſien in der hier be: 
handelten Epoche nur ein einzelnes Beiſpiel іп Geſtalt des Hochaltars der 
katholiſchen Pfarrkirche in Ratibor (Lutſch a. a. O., Tafel 123,2) aus der 
Mitte des 17. Jahrhunderts. Dieſes Retabel iſt außerdem zweigeſchoſſig, 
wobei Sockel und Bekrönung nicht als Geſchoſſe zählen. 
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Althergebrachten, wie das hier іп Schleſien beſonders lange іп den ab: 
ſeits vom Kunſtzentrum gelegenen Orten ſpürbar iſt. Ein Neben⸗ und 
Durcheinander alſo vielfacher und verſchiedenartiger Beſtrebungen mit 
mannigfachen Anläufen und Rückfällen. 


Betrachten wir zum Beiſpiel den einfachen Typ der Adi⸗ 
ku la, wie er hier in Gchlefien bei kleineren Barockretabeln die Ober⸗ 
hand gewinnt, 19 fo ift die Ummodelung des gotiſchen Typus unverkenn⸗ 
bar. Die Predella wird zum Sockel, der Auf ſatz zu einem 
Gebälk mit oft nur rudimentärem Giebel oder giebelartigen Aufſätzen. 
Die Seitenflügel erſetzen feſte, nun nicht mehr bewegliche flügel⸗ 
artig ornamentale Anſätze, oder weitausladende Konfolen, die aus den 
Seiten des Sockels herauswachſen, tragen eine Statue, die von einem 
Volutenbogen überdacht wird. Beiſpiele für dieſe Geſtaltungsweiſe 
finden wir in Breslau ſelbſt freilich nur in ädikulaartigen Aufſätzen, 
wie in der Vincenzkirche und Martinikirche; in Birawa und Linde- 
nauso dagegen auch am Hauptgeſchoß. Die Vertikaltendenz 
bleibt weiter vorherrſchend, horizontale Linien werden durch Verkröp⸗ 
fungen überſchnitten, in zurück liegendes Dunkel gedrängt, verſchleiert. 
Der Giebel oder ein gerade durchgehendes Gebälk, an ſich eine 
Breitenanlage betonend, werden von hochſtrebenden ornamentalen Auf⸗ 
ſätzen, Vaſen oder Figuren unterbrochen und überhöht. 


Die Retabel vom mehrachſigen Aufbau halten gleich 
falls mit Vorliebe an bisherigen künſtleriſchen Überlieferungen feſt. In 
freier willkürlicher Weiſe wird mit Ornament und Architektur ge⸗ 
ſchaltet. Selbſt da, wo die Architektur kraftvoll ausgebildet und durch⸗ 
geführt erſcheint, hat fie weniger konſtruktiven, als dekorativen Cha- 
rakter. (Hauptaltar der Vincenzkirche.) 


Die Predella, die oft nicht nur Unterſatz, ſondern volles 
Sockelgeſchoß iſt, hat manchmal die Eigentümlichkeit, daß nur die 
* Beifpiele: Hennersdorf (Lutſch a. a. O., Tafel 183,4). Frauendorf 
(Abb. Landeshaus-⸗ Archiv Breslau). Breslau: Vincenzkirche, Adalbertkirche, 


Martinikirche (in reicherer und fortgeſchrittener Ausſtattung.) 
Abbildungen im Landeshaus⸗Archiv in Breslau. 
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Mittelabteilung auf ihr fist. (Gleiwitz, Ratibor.) Die feitlichen Ab: 
teilungen aber werden durch Ronfolen geſtützt, die aus dem Sockel 
herauswachſen. 

Zeigen fih Beſtandteile klaſſiſch italieniſcher Formenwelt, 
wie die Stützen, ſo werden ſie willkürlich verwendet und um⸗ 
gewandelt. Die Säulen werden häufig durch Pilaſter verdrängt, oder 
ſie werden mit Unterbrechungen kanneliert, über dem unteren Drittel 
gegürtet, oft ſo mit Relief und Ornamenten umhüllt, daß ſie, ihrer 
tragenden Funktion entkleidet, zu reinen Schmuckformen umgeftaltet 
ſind. Gleichzeitig werden ſie auch in mittlerer Höhe ausgebaucht. Die 
Anlehnung an die Ordnungen italieniſcher Renaiſſance iſt alſo un⸗ 
weſentlich. Die Künſtler behandeln ihre Aufgabe ſo frei wie möglich, 
machen ſich von der Überlieferung los und ſchaffen häufig ſogar ganz 
neue Stützenformen, zum Beiſpiel unter Anwendung боп Motiven 
alter Kandelaber oder Hermen, wie fie in Breslau beſonders an einem 
Altar in der Antoniuskapelle der Sandkirche und an gleichzeitigen 
Epitaphien im Kunſtgewerbemuſenm zu beobachten ſind.?! Sehr häufig 
werden nach Berniniſchem Muſter gewundene Säulen verwandt 
— ſie ſind von Laubſchmuck, Rebenblättern oder Trauben umſchlungen 
— daneben auch parallel zu der Längsachſe geriefelte, mit Perlſchnüren 
verſehene Stützen. Das Kapitell entlehnt feine Formen faſt 
immer dem römiſchen Kompoſttkapitell, wird aber ebenſo willkürlich 
umgeftaltet wie die Säule ſelbſt. 

Das Gebälk, das auf dieſen Säulen ruht, geht zu Anfang 
noch ohne Unterbrechung durch, bildet aber ſchon oberhalb der Säulen 
ſtark vortretende Verkröpfungen. Immer häufiger ſcheint es dann dem 
Retabelbild zuliebe, daß mit ſeinem Rahmen in die Gebälkzone über⸗ 
greift, in der Mitte beſeitigt zu ſein. Das Gefims, weit aus⸗ 
ladend, wird dabei um das Retabelbild bald rundbogig, bald als Seg⸗ 
ment- oder Dreiecksgiebel herumgeführt, wobei er die Form des Reta- 
belrahmens im oberen Abſchluſſe unterſtreicht. Zum Schmuck des Ge⸗ 
bälks werden, in freier Weiſe umgebildet, antike Motive gewählt, wie 

* L. Burgemeiſter: Verz. der Kunſtdenkm. Niederſchleſ., Bd. I, 1 Abb. 
183 und Kunſtgewerbemuſeum Inbentar Nr. 5223 u. 290. 


Eierſtab, Zahnſchnitt, Perlſchnur. Den Fries beleben als тпа: 
ment nicht ſelten Engelsköpfe, deren Flügel den Sims abzuſtützen 
ſcheinen. Ornament und Engelsköpfe zieren auch das oberhalb des 
Bildes freigebliebene Feld. 


Der Giebel iſt ſehr verſchiedenartig. Er baut ſich — tragen 
mehr als zwei das Gebälk — über den beiden mittleren Säulen auf. 
Häufig iſt er in der Mitte noch nicht durchſchnitten und zeigt wenig 
oder gar keine Verkröpfungen. Daneben wird er aber auch ſchon durch 
bloße Giebel ft ü Фе erſetzt, die bald gerade find, bald ſegmentförmig 
gekrümmt und liegende oder ſitzende Engelsfiguren tragen. Dieſe be⸗ 
leben durch reiche Gewandung, ausfahrende Bewegung von Händen 
und Flügeln die Silhouette des Retabels. Die Stelle des ausgeſchnit⸗ 
tenen Giebelſtücks füllt oft ein tafelförmiges Podeſt als Träger einer 
beſonderen Bekrönung oder die Halbfigur des ſegnenden Gott Vaters 
aus. Das Ganze krönt in den meiften Fallen ein ädikulaartig 
geſtalteter Aufſatz, beſtehend aus Säulen und einem ganzen 
oder geſprengten Dreiecksgiebel. Auch dieſer Teil des Retabels iſt 
reich mit Ornament verziert. 


Bei der Neigung für das Dekorative wirkt fich die barocke Ent- 
wicklung beſonders reich und infenfio auf dem ornamentalen 
Gebiet in neuen Formbildungen aus. Statt der herben, abſtrakten, 
flach⸗ und ſcharfkantigen Bandmuſterung (wie wir es noch am Eliſa⸗ 
bethkirchen⸗Altar geſehen haben), der trockenen Zeichnung des Kar⸗ 
tuſchenwerks niederländiſcher Art in Verbindung mit dem beſchläg⸗ 
artigen Charakter des Rollwerkornaments, das noch in Roſtersdorf und 
Rotſürben da ift, begegnen wir in Schleſten {hon während des Zojähri⸗ 
gen Krieges, ungefähr um 1630, einem Ornament von großer Weich⸗ 
heit und fließender Bewegung, unter Vermeidung harter Ecken. Es 
find Gebilde von wulſtigen Formen, die als Knorpelwerk, 
Schweifwerk, Ohrmuſchelſtil bezeichnet werden können. 
Aus einer teigigen, ſchwammigen Maſſe ſcheinen fie geformt zu fein. 
Wir finden Motive gedrängten, quellenden, lebensoollen Reichtums, 
die vielfach an Einzelformen der Spätgotik erinnern und die formalen 
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Eigentümlichkeiten ihres dekorativen Stils übernehmen. Überall greift 
ein humorvoll ſpieleriſcher Zug in die phantaſtiſchen Formen ein. Die 
Voluten werden ohrenartig in die Länge gezerrt und vorgebaucht. Es 
wachſen aus ihnen breitgequetſchte, pfropfenartige Bildungen tollſter 
Willkürlichkeit und Kühnheit. Aufgebläht ſind die Knötchen, mit 
denen die Ranken beſetzt find, knorpelhafte Gebilde von unbeftimmten 
Konturen wogen hin und her, ſchießen durcheinander, ziehen ſich zu⸗ 
fammen, um fic) immer wieder mit anderen Motiden zu verbinden. 


Eine Fülle von Figuren finden bei dieſen Retabeln Ver⸗ 
wendung. Sie find teils deforatio gedacht, teils monumental, in reiner 
Frontalſtellung, das Geſicht dem Beſchauer zugewandt. Ihre Be⸗ 
ziehung zueinander oder zu dem Mittelbilde ift nicht kompoſttionell, 
höchſtens rein inhaltlich. Sie ſind meiſt ſchlank geformt, etwas bizarr 
und flüchtig modelliert. Im Ausdruck liebenswürdig, ohne tieferen 
Ernſt — oder fentimental. 

Soweit fie das Mittelbild flankieren, gehören dieſe Figuren der 
Idee nach zur Hauptdarſtellung. Als Nebendarſtel⸗ 
lung ſind die Engel zu betrachten, die bald anbetend vor dem Altar⸗ 
bild knien, bald in kleinerer Geſtalt im oberen Aufſatz Paſſtonswerk⸗ 
zeuge tragen oder als Putti lediglich dekorativen Zwecken dienen. 
Ebenſo alle Geſtalten, die ihren Platz über dem Gebälk einnehmen. 

Auch die Rangordnung der bildlichen Darſtellungen 
iſt ſchon in dieſer Zeit deutlich erkennbar feſtgelegt. Gerade in der Früh⸗ 
zeit — und hier im Oſten beſonders zahlreich — begegnen uns nämlich 
in der Mehrheit Altarwerke, die mit zwei und mehr Bildern geſchmückt 
ſind, d. h., zu dem großen Bilde im Körper des Retabels geſellt ſich 
ein kleineres ооп untergeordneter Bedeutung in feinem Aufſatz und 
vereinzelt auch in ſeinem Sockel. Sehr ſelten ſind noch im Körper 
ſelbſt zwei Bilder übereinander, d. h. nur dann, wenn das Altar 
retabel zweigeſchoſſig iſt (wie in Ratibor). Iſt der Sockel mit einem 
Bild ausgeſtattet (wie z. B. in Wittichenau), ?? fo gehört es inhalt⸗ 
lich zur Hauptdarſtellung, iſt als Auftakt zum Hauptbild gedacht. Das 


* Abb. im Landeshaus⸗Archiv in Breslau. 
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Bild, das im bekrönenden Aufſatz eingelaſſen ift, iſt als Nebendarſtel⸗ 
lung zu werten, oder es wird durch Symbole, Monogramme oder 
Dekor erſetzt, iſt alſo lediglich ornamentale Füllung. 

Es handelt ſich bei dieſer Mehrbildrigkeit nicht um eine Folge von 
Paſſionsſzenen oder um das „Leben“ eines Heiligen, das kontinnierlich 
legendenhaft erzählt wird, wie im Mittelalter, ſondern ein Gegen⸗ 
ſtand wird herausgenomnen und für ſich dargeſtellt. Sein Juhalt Бе: 
теді fi) auf rein geiftigem, unſinnlichem, abſtraktem Gebiete. Nicht 
die Erzählung, der einfache offene Inhalt iſt Aufgabe der bildlichen 
Darſtellung, nicht der ſinnliche Eindruck des Miterlebens, ſondern der 
tiefere religiöſe Inhalt, die Symbolik. 

Der Unterſchied der mehrbildrigen Barockretabel 
von den sielbildrigen des Mittelalters it grundſätz⸗ 
lich der, daß dem Mittelbild durch Inhalt, Maßſtab und zentrale 
Anordnung die größte Bedeutung zufällt, und alle anderen Darſtel⸗ 
lungen, wenn fie auch zur Hauptdarſtellung gehören, nur untergeord⸗ 
nete Rollen ſpielen. Die abſolnt herrſchende Stellung, die alfo das 
Mittelbild einnimmt, war im Mittelalter, wenn es auch hervortrat, 
keineswegs ſo alles überragend, daß die übrigen Darſtellungen als 
nebenfächlich erſchienen. Ihre Bedeutung war vielmehr dem Mittel⸗ 
bild koordiniert. 


Der Grundriß der Retabelbanten des Frühbarock ift gänzlich 
unkompliziert, ein ſchmales Rechteck, ſodaß ſich der ganze Aufbau als 
eine gerade Wand darſtellt, in die Säulen und Zierrat eingeſpannt 
find. Die Menſa legt ſich parallel zum Aufbau an den Sockel ап, 
nicht eingebunden, ſondern als Körper für ſich. 


Die Färbung der Altarwerke dieſer Zeit ift meiſt ſtumpf und 
dunkel, hauptſächlich ſchwarz oder braun. Gold wird für Ornament, 
Sockel und Kapitelle der Säulen, Leiſten und Simſe und für Figuren 
verwandt. Hin und wieder weiſen die Säulenſchäfte eine bunte Be- 
malung auf. Im ganzen eine Polychromie, die dem Mittelalter gegen⸗ 
über etwas nüchtern und dürftig wirkt. 
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Das Material, aus dem die Retabel gefertigt wurden, 
bleibt wie im Mittelalter das Holz, das die deutfchen Künſtler von 
jeher zu handhaben verſtanden. Der weiche Stoff ließ ſich ja auch 
mit Leichtigkeit dazu verwenden, die phantaſtereichſten dekoratiden 
Formen zu ſchöpfen. 


Faſſen wir noch einmal kurz zuſammen: 

Im Nachklang gotiſchen Stilempfindens iſt allen dieſen Altar⸗ 
retabeln des Frühbarock die Schreinbildung mit ornamentalen feſten 
Flügelanſätzen oder mit zu Niſchen aufgelöſten Flügeln eigen. Der 
Vertikalismus betont ihren inneren Zuſammenhang mit dem Mittel⸗ 
alter. Sie wirken wie körperloſe Gebilde, ſcheinbar mühelos hinge⸗ 
worfene Konſtruktionen, mehr deforatio als konſtruktio, vom Ornament 
überwuchert und zwar gerade da, wo die Gelenke im tektoniſchen Ge⸗ 
rüſt klar verdeutlicht werden ſollten. Die Ordnung in drei Staffeln, 
Sockel, Hauptgeſchoß und Aufſatz, innerhalb der Vertikalbeſtrebung 
iſt ein Zugeſtändnis an die italieniſche Renaiſſance. Und ſchließlich 
zeigt die Freude am reich bewegten 213 Бап, die Abwechslung architek⸗ 
toniſcher Glieder, die Verkröpfung und Überſchneidung, der große 
Reichtum im dekorativen Detail und feine phantaſtevolle Vielgeſtaltig⸗ 
keit, die farbige Haltung, die Zugehörigkeit zum Barock. Das Gegen⸗ 
einanderwirken dieſer Stilrichtungen läßt die Rompofition der Retabel⸗ 
anlagen meiſt zu keinem einheitlichen Stileindruck kommen, auch dann 
nicht, wenn fie fih in Einzelmotiven primär auf italieniſche Vorbilder 
ſtützen. Der Einfluß bleibt, wie wir immer wieder ſehen konnten, doch 
nur ein ganz allgemeiner und der Zuſammenhang nur ſehr locker. 

Die Gefamtanlage der Retabel in Deut ſchland bleibt eine 
andere, ſelbſtändige, abhängig von einheimiſchen Reminiszenzen, ge- 
fragen von Formen, die ſtets kraft eigener Erfindungsgabe und Phan- 
fafie gebildet und immer von nenem willkürlich verändert werden. An 
deni ralieniſchen Barock, der plaſtiſch iff, immer körperhaft greif⸗ 
bar, knüpft der Künſtler nur ſelten an. Vielmehr bevorzugt er die 
optiſche Wirkung, als die Bildung plaſtiſch⸗greifbarer Körperformen. 
Die Vorliebe zur Artikulation, zur Gliederung der Maſſen, zu einer 
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tektoniſchen Struktur iftitalienifde Befonderheit. Dort 
ſpürt man immer die Gelenke, die zweckvoll ineinandergreifen. Daß 
man nie von der Säule loskommt, ift eben eine weſentliche Kunſtein⸗ 
ſtellung Italiens. Das ganze italieniſche Barock wurzelt in der Re⸗ 
naiſſance und der Antike. Alle barocke Bewegtheit enthält gleichzeitig 
ein ſtatiſches Moment der Ruhe. Es iſt weniger die Vertikalbewegung, 
als eine Bewegung der Maſſe in der Horizontale. Es fehlt das ruhe⸗ 
loſe Streben des nordiſchen Künſtlers, der weder für jene klaren Kon⸗ 
ſtruktionen italieniſcher Altaranlagen Verſtändnis hat, noch der archi⸗ 
tektoniſchen Geſetze bedurfte, um feine echt volkstümlichen Retabelbau⸗ 
ten zu ſchaffen. Jahrzehnte vergehen, bis jene fremden Elemente aus 
Italien begriffen und zu eigen gemacht werden, um fie doch wieder, 
einmal formal erfaßt, zu überwinden und umzuarbeiten, wie ſpäter noch 
nachzuweiſen ſein wird. 
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II 


Altäre des Hochbarock. 


Sind die Altäre der bisher beſprochenen Periode dekorativ von 
hohem Wert und macht das Volks mäßige dieſer Kunſt ihre Schöpfun⸗ 
gen reizvoll und anziehend, ſo konnte das Schwankende, Verwirrte und 
etwas Zielloſe dieſer Zeit keine neue Welt aus ſich heraus gebären. 
Man brauchte Halt durch Anlehnung an fremde Vorbilder. Für den 
Oſten waren jetzt italieniſche Einwirkungen richtunggebend. Es war 
ja die Zeit, in der zahlreiche Italiener, nicht nur Architekten und 
führende Künſtler, ſondern auch Scharen von Handwerkern im Norden 
beſonders viel Beſchäftigung fanden und Deutſche wiederum mehr denn 
je über die Alpen zogen, um ſich Anregungen zu holen. Man ſuchte 
fic) ein wenig mit der Anſchauungsweiſe italieniſchen Barocks vertraut 
zu machen, ſeine Sprache zu ſprechen. Das Klaſſiſch⸗Barocke wurde 
bewundert, ſtudiert und nachgemacht. Die eindringenden welſchen 
Formen überwucherten das Alte, ohne es jedoch völlig erſticken zu 
können. Das Ergebnis der Auseinanderſetzung war für den neuen 
Altartypus ein Streben nach größerer Pracht, nach wirkungsvollerem 
Aufbau, nach kräftigerer Wucht in der Architektur wie im Ornament. 


Einige Einzelbeiſpiele dieſer Periode ſeien im Folgenden betrachtet: 

Im Südkrenzflügel der Adalbertkirche befindet ſich der 
ſogenannte Thomas altar aus den achziger Jahren des 17. Jahr⸗ 
hunderts, nach dem in der Bekrönung befindlichen Medaillonbild des 
Thomas von Aquin genannt. Die Fragſteingruft unterhalb des 
Altars iff 178223 erbaut worden, es iſt daher ſehr gut möglich, daß 
der Altar bald nach Fertigſtellung der Gruft errichtet worden iſt, weil 


*Blaſel a. a. O., Seite бо. 


ja auch ein ſtilkritiſcher Vergleich mit dieſer Datierung übereingeht. 
Im Aufbau — einachſige Adikula mit Bekrönung — gewahren wir 
eine gewiſſe Befangenheit und Unſtcherheit, in den Formen des neuen 
Stils aufzubauen. Das Sockelgeſcho ß entbehrt noch der Gta- 
bilität und der wuchtigen Breite des ſpäteren Antonienkirchen⸗Altars, 
die Sockelfüße ſteigen noch ſchlank und ſchmal auf. Ein einfaches, де: 
rade laufendes Gebälk, wie beim gegenüberliegenden Roſenkranzaltar, 
ſchließt das rechteckige Tafelbild des Retabel körpers gegen die 
Bekrönung ab, die im Halbrund mit gleichfalls gerade durch⸗ 
gehender Baſts auf dem Gebälk fit. Die Geſamthaltung iſt flächig. 
Auch das Figürliche zeigt noch den kantigen Schnitzſtil, die ftarre, fteife 
Haltung, den leeren flachen Geſichtsausdruck der früheren Periode. Im 
übrigen aber erweiſt ſich der Altar als eine geläuterte einfache Anlage. 
Die Proportionen im Aufbau ſind gut, ein gewiſſer Ausgleich von 
Breite und Höhe iſt eingetreten. Kräftige, glatte, korinthiſche Säulen, 
geſtuft zueinander бег(еБі, geben der Struktur des Baues eine größere 
Wirkung. Das Geſims ſtößt kräftig vor und ſcheint von konſolen⸗ 
artigen Stützen — gleichſam aus dem Zahnſchnitt heraus entwickelt — 
an ſeiner unteren Tragfläche nicht nur ornamental beſetzt, ſondern ge⸗ 
tragen zu werden. Charakteriſtiſch das naturaliſtiſche Ornament von 
Akanthusblatt und Fruchtfeſton. In ihrer klaren und einfachen, auch 
im Ornament gemäßigten Anlage ſteht das Retabel des Thomasaltars 
in Rontraft zu dem ihm gegenüberſtehenden, ſchon oben erwähnten 
Roſenkranzaltar. Ein Wechſel im Geſchmack kommt zur Geltung, 
ohne daß ſich der Schnitzer heimiſcher Geſtaltungsweiſe entfremdet oder 
ihrer Formenwelt entwachſen wäre. Schwarz gebeiztes Holz, Weiß 
und Gold beleben im farbigen Kontra ft die nüchtern gehaltene 
Kirchenwand. 


Die neue Entwicklung dokumentiert ſich am reinſten in Breslau 
in der Antonfuskirche, deren Innenausſtattung um die Ban- 
zeit, d. h. in das letzte Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts, fällt. Bei 
der Betrachtung des Hochaltars iſt alfo zu berückſichtigen, daß 
der Altar in der Konſtruktion nicht mehr oon gotiſcher Architektur 
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abhängig war, fondern daß die Geſchmacksrichtung des barocken 
Kirchenraums beſtimmend auf den Altarban eingewirkt hat. Der 
Altar, der zugleich mit der geſamten Kirchenanlage entſtanden ift, 
wird bewußt dem Innenraum angepaßt und in ſeinem Sinne im Auf⸗ 
bau durch gwei Vollgeſchoſſe und den Ausgleich von Höhe und Breite 
wirkſam, kräftig und prunkvoll. Der ſchlanke Aufbau zweier über⸗ 
einander liegender Geſchoſſe, wie wir es ſchon in der Adalbertkirche 
(Roſenkranzaltar) geſehen haben, ift damit überwunden. Betrachten 
wir nun im einzelnen die Anlage des Hochaltarretabels, ſo iſt die fort⸗ 
ſchrittlichere Richtung im Konſtruktiden und der neue Geſchmack im 
Dekorativen unverkennbar. Das Hauptintereſſe nimmt das Architek⸗ 
юл фе des Retabelwerks in Anſpruch. Der Unterbau des Re 
tabels iſt breit und maffig und ſpringt den Säulen⸗ und Figurenſockel 
des Hauprgeſchoſſes entſprechend in drei Abſätzen zurück. Die 
Säulen des Retabelkörpers find zu größeren Dimenfionen angewach⸗ 
ſen, ihre Schäfte ſind nicht mehr geteilt oder mit Ornament verſehen, 
glatt und einheitlich ſind ſte behandelt und wirken nur durch ihre 
Wucht. Der Mittelteil des Hauptgeſchoſſes wird durch je zwei Säu⸗ 
len betont, die fo aufgeſtellt find, daß das eine Paar vorgeſchoben, das 
andere in den Hintergrund geſetzt iſt, wodurch Bewegung auch für bas 
über den Säulen ruhende Gebälk gewonnen wird. Dieſes Gebälk iſt 
durch die Wucht der Säulen beſonders ſtark verkröpft, das Gefims 
ladet weit aus und die Giebelſtücke find fo breit und reich profiliert, daß 
der ganze Bau von ungemein ſchwerer Wirkung iſt. Das Orna⸗ 
ment findet nur wenig Verwendung und iſt organiſcher mit der 
Architektur verbunden als früher. Die Heiligenfiguren, 
äußerſt gewandt geſchnitzt, wenn auch nicht frei von Manier, die ſeit⸗ 
lich in den Säulenſtellungen des Aufbaus angeordnet ſind, zeigen einen 
entſchiedenen Fortſchritt in der Stilentwicklung. Weit freier und un⸗ 
gezwungener löſen fie ſich aus dem Rahmen der Architektur und geben 
durch ihre bewegte Art die frühere abgeſonderte Stellung auf, ſodaß 
fie in gewiſſem Maße in Zuſammenhang mit dem Mittelblatt treten. 
Die ſchwere Architektur des Mittelbaus wiederholt ſich im zweiten 
Stockwerk. Sein Mittelbild i ft von reicherem vollplaſtiſchen 


й 85 


Raukenwerk umgeben. Die plaftifche Darſtellung ift reicher, bemer⸗ 
kenswert beſonders die bekrönende Figur des Hl. Michael mit dem 
Drachen. Das Retabel tritt verhältnismäßig wenig aus der Fläche 
des Wandaltars heraus. Der geſchloſſene ſchreinartige Aufbau 
bleibt beſtehen. Grüne und rote Marmortönung, Gold des Ornaments, 
das Weiß und Gold der Figuren ſtehen in farbigem Kontraſt 
zueinander. Das Ganze iſt von einem durchaus ſicheren Formengefühl 
getragen und von lebendiger Wirkung. Durch die tiefe Licht⸗ und 
Schattenwirkung, die Miſchung verſchiedenartiger architektoniſcher 
Glieder — Säulen mit Pilaſtern — die trotz des Aufeinandertürmen⸗ 
zweier Staffagen einheitliche Rompofition des Altarwerks macht den 
Aufbau zu einem Prachtſtück Breslauer Altarbaukunſt. 

In Breslau ift der Antoniuskirchen⸗Altar das einzige Beiſpiel 
dieſer rein italieniſierenden Richtung. Spielarten dieſes Typs derſelben 
Zeit kommen noch außerhalb Breslaus vor: Der Hochaltar der 
evangeliſchen Kirche in Lenbus ,2* der der Kloſter⸗ 
kirche in Leubus ,25 der der Peterskirche in Görlitzes 
und ſchließlich der m Heinrichan? fagen in ihrer Struktur 
nichts weſentlich Neues, geben aber intereſſante Abwandlungen des 
Grundriſſes. Dieſe Altäre ziehen Flügel ſenkrecht aus der Altarwand 
heraus, eine Grundrißgeſtaltung, die dann ſpäterhin zu einer einheitlich 
fließenden Bogenlinie führt. 

Im Jahre 1696 ließen die Nonnen zu St. Clara ihr altes 
Kloſter, das ſehr baufällig war, abbrechen und ſtatt deſſen vom Bau⸗ 
meiſter Knoll ein neues Wohngebäude mit Kirchen bauen. 28 1699 
war der Bau im großen und ganzen vollendet. Das Gotteshaus nm- 
faßte zwei parallel nebeneinander gelegene ſaalartige Räume — eine für 
die Offentlichkeit und eine für die Mitglieder der Klauſur benützbare 


S. Abb. Lutſch a. a. O., Tafel 131,3. 

S. Abb. Landeshaus⸗Archiv. 

S. ebenda. 

* S. Abb. Lutſch a. a. O., Tafel 125,1. 

Patzak, Bernhard, Die Jeſuitenbauten in Breslau, Straßburg 1918 
(Heitz 204), Seite 132. ` 
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Kapelle —, deren Innenausſtattung nach бес Beſchreibung der Bres⸗ 
lauiſchen Kirchen von Roland? im Jahre 1701 ihren Abſchluß 
fand. Zu dieſer Innenausſtattung gehören auch zwei Altarretabeln, 
die einer näheren Betrachtung unterzogen werden ſollen. Es iſt inter⸗ 
eſſant, wie fih die blühende Phantaſie einer Volkskunſt in ihrer vollen 
Urſprünglichkeit bewahrt und immer wieder neue, ſtets wechſelnde 
Anlagen bietet. Architektur, Ornamente, Heiligenfiguren und phan⸗ 
ҒайебеЙе Bekrönungen in ihrem ſprudelnden Reichtum haben nichts mit 
fremder Beeinfluſſung gemein. Wie der Künſtler architektoniſche 
Formen verwendet und geſtaltet — eine Säule z. B., wie früher defo- 
ratives Stück, in der Mitte gegürtet, im unteren Drittel ornamen⸗ 
tiert, leicht und ſchlank, ſcheinbar unfähig, Laſten zu tragen —, wie er 
fic) in der Freude an dekoratidem Beiwerk zu einem Vielerlei verſteigt, 
zeigt die freie heimiſche Geftaltungsmeife der Frühzeit. Das fortſchritt⸗ 
liche Moment aber, welches z. B. die Altaran lage der vom 
Kloſtereingang her gerechneten er феп Kapelle von dem Typus 
des Frühbarock im weſentlichen unterſcheidet, liegt vor allem in dem 
Erfaſſen der Architektur als Ganzem: Die Figuren treten in un- 
gezwungener Haltung aus dem Rahmen der Architektur und find durch 
Bewegung und Gebärde mit dem Mittelbild der Heiligen Mutter 
Gottes als Schutzpatronin des Kloſters zu Eompofitioneller Einheit ver- 
bunden; die architekturloſe Bekrönung, ein pyramiden⸗ 
förmig aufſteigendes Gebilde aus dicht geballten Wolken, welche freu⸗ 
dig hüpfenden Engeln Raſt bieten und ein freiſchwebendes, nach unten 
ausgeſchwungenes Korbbogenſtück mit Strahlengloriole tragen, greift 
in die Bildzone des Retabelkörpers über, Kartuſche und Zwickelorna⸗ 
ment vollenden die Verknüpfung, die Bekrönung gelangt alſo in inni⸗ 
geren Konnex als bisher zu der Geſamtkompoſttion. Dazu kommt die 
Lockerung des architektoniſchen Gerüſtes, das frei aus 
dem Wandaltar heraustritt und ſich im Raume entfaltet, die Bildung 
des Ornaments mit den durchbrochenen, lang gezogenen Akauthus⸗ 
blättern, Blumengewinden und Fruchtfeſtons von unbefangener Na⸗ 


2 Seite 178. 
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turwahrheit und eine wohlberechnete Poly dro mie, die den Reiz 
des ganzen Altarwerks in ſeinen einzelnen Teilen noch mefentlidy erhöht. 

Ein Seitenaltar der zweiten Kapelle iſt ein 
Niſchenretabel — Adikularretabel mit Niſche — mit der plaſtiſchen 
Einzelfigur der Mutter Gottes. — Daß neben den üblichen plaſtiſchen 
Begleitfiguren auch das Mittelbild in Skulptur ausgeführt iſt, kommt 
in dieſer Zeit (gewöhnlich nur bei Adikularretabeln von mäßigen 
Größenverhältniſſen) ſehr häufig in Schleſten vor und legt Zeugnis 
davon ab, wie beliebt die volkstümliche Holzſchnitzkunſt war und wie 
ſte in Blüte ſtand. — Bei der Geſamtanlage iſt der Künſtler 
hier oon dem allgemeinen Schema des Frühbarock inſofern noch nicht 
abgekommen, als das Retabel noch nicht aus der flachen, wandartigen 
Geſtaltung heraustritt, die ſeitlichen Flügelanſätze beſtehen bleiben. 
Der Aufbau bekommt durch zwei gedrehte Säulen Halt, in deren engen 
Schraubengängen ſich ſaftige Girlanden hinziehen. Darüber ruht ein 
Teil des verkröpften Gebälks, über den ſich Volutenbügel anſchwingen. 
Der andere nach innen eingerückte und ungeſtützte Teil des Gebälk 
trägt eingerollte Volutengebilde. Die Verbindung zwiſchen Retabel⸗ 
körper und Giebel vollzieht ſich in der Gebälkzone; dort ſchwingt näm⸗ 
lich der Architrav nach unten aus und nimmt dabei die Ausbuchtung 
der Bekrönung auf. Die Bekrönung, eine Rieſengloriole, iſt 
zwiſchen die beiden Giebelvoluten eingeſpannt, deren Mittelpunkt eine 
Mondſichel ift, die von Strahlen, Wolken und Engelsköpfen umgeben 
wird. Ornamentale Dekoration findet an Giebelſtücken, 
am Gebälk, an den Flächen und Leibungen der Sänlenſockel Platz, in 
glücklicher Abwechslung von ſehr fein und zierlich behandeltem Akan⸗ 
thuswerk, Blumenranken und Fruchtſchnüren. Die volle Vergol⸗ 
dung des Ornaments auf glänzend dunkelbraunem Grunde 
gelegt ſteigert die Geſamtwirkung des Altars. Struktur, Giebel- 
bildung und Ornament gehen in den neuen Bahnen. Die in ſchöner 
Bewegung befindlichen Heiligenfiguren find hier aus der ſeitlich erpo: 
nierten Lage innerhalb der Säulen angeordnet. 


Zwei weitere Niſchenretabel gehören in dieſen Zuſammenhang: 
Der An nen- und der Joſephsaltar der Rorpus: 
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Chriſtikirche, an den zweiten Pfeilern rechts und links vom 

Eingang. 
Nach Eteinberger®® са. 1710, nach Knoblich! 
1715 konſekriert. Sicher iſt jedenfalls, daß fie beide erſt nach 
der Neueinweihung der Kirche (1700 erſter Gottesdienſt) er⸗ 
richtet worden ſein können, wobei die ganze Anlage des Annen⸗ 
altars auf eine frühere Entſtehungszeit, alſo wahrſcheinlich 
1710, ſchließen läßt, als die des Joſephsaltars, deſſen Ent⸗ 
ſtehungsjahr demnach wohl erſt 1715 anzuſetzen fein wird. 


Der Annenaltar bringt im Vergleich zum Niſchenretabel 
der Urſulinerkirche weder im Aufbau noch im Ornamente nene Motide 
und iſt beſcheidener ausgeführt. Eine Niſche mit der plaſtiſchen Gruppe 
der Hl. Anna mit ihrem Kind Maria iſt von Ornament eingerahmt, 
das völlig die niſchenflankierenden Wandflächen bedeckt. Es iſt nicht 
von der Feinheit des vorher beſprochenen Altars, ſondern derb⸗plaſtiſch 
behandelt und von kräftigem Relief. Tief eingeſchlitzte Akanthnsblät⸗ 
ter verſchlingen ſich mit dem erſt im beginnenden 18. Jahrhundert er⸗ 
ſcheinenden ſcharierten Bandwerk. Niſche und dekorierte Wandteile 
werden von Rücklagen begrenzt, vor denen glatte, korinthiſche Säulen 
ſtehen. An die Rücklagen ſchließen ſich nach außen zu ornamentale 
Flügelanſätze an. Das Gebälk iſt nur über den Säulen verkröpft und 
wölbt ſich oberhalb der Niſche nach oben. Der das Altarwerk ab⸗ 
ſchließende Giebel wiederholt in ſeinem Lauf die Bewegung des Ge⸗ 
bälks, kragt dachartig vor und trägt Putten und Vaſen. Das Altar⸗ 
werk zeigt geſchloſſenen Charakter im Gegenſatz zu dem mehr dem 
Prinzip des Barock folgenden 


Joſeph-Altar: Seinem Aufbau iſt eine wirkſamere Sil⸗ 
honette gegeben. Die Säulen treten diagonal aus der Wandfläche her⸗ 
aus. Sockel, Säulenfüße, Gebälk und Giebel unterſtreichen dieſe Be⸗ 


Steinberger, J. G., Breslauiſches Tagebuch, о Teile. Univerfitäts- 
bibliothek H. S. Schleſ. Geſch. IV, fol. g, 2a u. 2 b. Ste. 2196. 

* Knoblich, A., Kurze Geſchichte und Beſchreibung der St. Korpus 
Chriſtikirche in Breslau, Breslau 1862, Seite 12g. 
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wegung. Der Winkel, den herausgezogenes Gebälk und Rücklage mit 
der Wand bilden, iſt aber noch ſcharfkantig und nicht abgerundet, wie 
das zur ſelben Zeit an modernen Altären ſchon der Fall zu ſein pflegt. 
Dieſer Umſtand, wie vor allem auch das Ornament, läßt den Altar, 
wenn man das {pate Entſtehungsjahr bedenkt, etwas altertümlich er- 
ſcheinen. Immerhin aber ift er ungleich kühner und freier als der Anf- 
bau des Annen⸗Altars, reicher die Profile, bewegter vor allem die 
Kompoſition des abſchließenden Giebels mit den friſchen, lebendig be⸗ 
megten Putten. Die Figuren des Hl. Joſeph mit dem Chriſtuskind in 
der Niſche und die der Heiligen Kirchenpäter, die den Altar in der 
Höhe des Altarſockels flankieren, find ausdrucksvolle, einheitlich durch⸗ 
geführte Geſtalten im Stil des Leonhard Weber.? 

Auch in Süddeutſchland, in Oſterreich und in der Schweiz füllen 
dieſe Art Retabel mit plaſtiſchen Einzelfiguren in reichlichem Maße 
die Kirchen. In Italien dagegen zeigen in der Mehrzahl die einachſt⸗ 
gen Adikulatypen, (ере fireng in der Form, ohne ſeitliche Anſätze und 
Begleitfiguren, ein großes gemaltes Retabelbild, das eine Szene oder 
eine Gruppe darſtellt. 


Charakteriſterende Zuſammenfaſſung. 


Der ſtiliſtiſche Unterſchied zwiſchen den Retabeln der frühbarocken 
und der hochbarocken Periode macht ſich, wie bereits aus der Einzel⸗ 
darſtellung erſichtlich darin bemerkbar, daß die ausgeſprochen dekorative 
Architektur ſich nunmehr bei einzelnen Werken doch ſchon in einen 
konſtruktiven Charakter gewandelt hat. Statt leichter, elegant orna- 
mentierter Stützen, herrſchen kräftige, [mere Ela f {if be Gän- 
len mit bald glattem, bald konneliertem Schaft vor. In die bisherige 
Regellofigkeit des o r namentalen Schmuckes gelangen ge- 
ordnete Formen. Erſchien das Retabel früher mit Ornament über⸗ 
ſchüttet, ſo tritt es jetzt in beſchränkterem Maße auf, wenn auch ent⸗ 
ſprechend der maſſigeren, wuchtigeren Architektur, ſchwerer, derber, an⸗ 
fpruchssoller. Herrſchend bleibt nach wie vor der Typus des „aro i- 


S. Annelieſe Uhlhorn, Diſſertation unter Korpus Chriſtikirche, S. бі. 
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tekroniſchen Aufbaus“, in den beiden Formen, wie fie uns 
im Frühbarock ſchon begegneten: Alſo als „mehrachſige“ Archi⸗ 
tektur und als „einachſige“ Adikula, beide weiterhin auch den 
alten Aufbau mit der ausgeſprochenen Dreiſtaffelung noch beibehaltend. 
Unterdeſſen aber hat man ſich ein ſicheres Stilgefühl angeeignet, eine 
Überlegenheit im Aufbau, ſodaß die Retabelbauten vom Ende des 
17. Jahrhunderts an in der Geſamtkompoſition, wie in den einzelnen 
Gliedern ein verändertes Bild zeigen. 


Der Sockel wird höher, maffiger, die Unterſätze der Säulen 
werden ihrer Stärke nach entſprechend breiter, treten kräftiger aus dem 
Sockel heraus und ſetzen ſich am Unterbau gern als Riſalite bis zum 
Boden fort. 

Die Säulen werden ſchwerer, kräftiger, wechſeln mit Halb⸗ 
pfeilern ab, werden locker zueinander angeordnet, gehäuft und dann fe 
in Gruppen aufgeſtellt, daß ſie tiefe Licht⸗ und Schattenwirkungen her⸗ 
vorrufen. Neben glatten und kannelierten Säulen werden auch weiter⸗ 
hin gern gedrehte am Retabel angebracht, nur daß ſtatt des Laub⸗ und 
Rebenwerks Akanthusranken in die Windungen eingefügt werden. 

Das Gebälk wird höher, wuchtiger, das Geſims ladet weiter 
aus. Die Verkröpfungen über den Säulen ſpringen noch ſtärker vor, 
das Rerabelbild läßt kaum noch durchgehendes Gebälk zu, das Gefims 
wird höchſtens nur, wie vorher ſchon, um das Bild herumgeführt. Der 
Fries ift entweder ſchmucklos oder mit Akanthusranken belegt; das Ge: 
ſims wird von Konſolen abgeſtützt, Perlſchnur, Zahnſchnitt, Eierſtab 
werden weiterhin als Schmuck des Gebälks verwendet. Über dem 
Scheitel des Bildes ſitzt häufig eine prunkvolle Kartuſche. 

Der Giebel kommt ſowohl gefprengt, als auch vollſtändig vor. 
Geſprengt zeigt er Giebelſtücke, die gerade oder gekrümmt verlaufen 
oder am oberen Ende volutenförmig eingerollt find, ſonſt fteigt über dem 
Gebälk ein vollſtändiger Segment⸗ oder Dreiecksgiebel auf. Regel⸗ 
mäßig iſt der Giebel verkröpft und zwar richtet ſich die Zahl der Ver⸗ 
kröpfungen nach der Zahl der unter ihm angebrachten Säulen. Hinter 
dieſem Giebel erhebt fich in den meiſten Fällen nach mie vor der û D i = 
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kulaartige Aufban, bei kleineren Retabelwerken — Neben⸗ 
altäre im beſonderen — wird dieſer Aufbau ornamentale Bekrönung; 
vielleicht bei aller Klarheit im Aufbau ein bewußtes Zurück greifen auf 
die Periode um die Mitte des 17. Jahrhunderts (Adikula der Martini⸗ 
kirche). 

Die Geſamtanlage des Retabels erfährt dadurch eine Verände⸗ 
rung, daß neben den wandartigen, in gerader Flucht verlaufenden Re⸗ 
rabeln jetzt auch ſchon ſolche auftreten, die im Grundriß gekrümmt 
erſcheinen. Die Einbiegung geht dann ſo vor ſich, daß die Seiten⸗ 
abteilungen des Retabelkörpers mit Sockeln, Säulen und Gebälk recht⸗ 
winklig zur Mittelabteilung vorgezogen werden. Das harte Auf⸗ 
einanderſtoßen der Seitenteile zum Mittelteil wird manchmal dadurch 
vermieden, daß Niſchen die Ecken abrunden.? Die Einbiegung ift aber 
keineswegs häufig und pflegt gewöhnlich mäßig zu fein. 


Was nun das Ornament anlangt, fo tritt an die Stelle der 
verknorpelten, wulſtigen, geſchweiften Formen des Ohrmuſchel⸗ 
werks etwas völlig Neues: Es find die mächtig geſchwungenen 
Akanthus ranken, Ornamentformen, die aus Frankreich und 
Italien ſtammen. Daß man ſich dabei nicht an die fremden Blatt⸗ 
formen hält, ſondern in echt heimiſcher Formenfreude fie in die eigene 
Sprache überſetzt, iſt eine Wahrnehmung, die den deutſchen „Eigen⸗ 
Sinn“ immer wieder vernehmlich macht. 

Die Neigung zum gotiſchen Stil ift underkennbar, wenn uns 
ſtatt der ſaftſtrotzenden fleiſchigen Blätter zerſchlitzte, ſcharfzackige 
Formen begegnen. Blumengewinde, Fruchtſchnüre und ſcharierte Bän⸗ 
der (eine fortgeſchrittenere Form) verflechten fih mit den Akanthus⸗ 
ranken. Die Verwendung des Ornaments iſt ganz verſchieden. Oft 
wird es mit großer Zurückhaltung angewandt, um die Wirkung des 
architektoniſchen Gerüſtes nicht zu beeinträchtigen. Dann aber wieder 
gibt es Retabel, die in der Fülle des Dekors mit den Retabeln des 
Frühbarock wetteifern (Heinrichau). An Vielgeſtaltigkeit und Reich⸗ 


* S. Hauptaltar Kloſter Leubus, Heinrichau. 
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tum phantaſtiſcher Einfälle konnte fih dieſes Ornament allerdings 
mit dem des Frühbarock nicht meſſen. Es übertraf ihn aber in ſolchen 
Fällen durch Uppigkeit und gehäufte Formen. 


Wie in der damaligen Zeit in den Retabelaufbau ein anderer Zug 
kommt, ſo zeigt auch der figürliche Schmuck ein verändertes 
Ausſehen. Er nimmt entſprechend den größeren Altaranlagen an Höhe 
zu. Das unbeweglich Starre der Figuren der Frühbarockaltäre weicht 
einer lebhaften Bewegung, die ſich allmählich im Laufe des 18. Jahr⸗ 
hunderts zu jener leidenſchaftlichen Dramatik ſteigert, die Tiefe und 
Innerlichkeit der äußeren Form opfert, wo jede einzelne Geſtalt mit 
ſo ſtarker Erregung dargeſtellt wird, daß es zu Übertreibungen führen 
mußte. Für die Gewandung der Figuren ſind rein maleriſche Grund⸗ 
ſätze maßgebend, z. T. weich fließende, dann wieder wie vom Winde 
aufgebauſchte Falten überſchneiden willkürlich die Formen des Körpers, 
Formen, die an ſich dann ſpäterhin auch übertrieben geſehen werden. 
Zunächſt aber wollte man einmal Leben ſchaffen, das Anſehen und 
Macht verbürgt, die Statuen treten demnach freier und ungezwungener 
aus dem Rahmen der Architektur heraus und geben ihre ſeitlich erpo- 
nierte Stellung auf. Es macht ſich der zunehmende Trieb geltend, die 
Statuen im Zuſammenhang mit dem übrigen Alkaraufbau zu einem 
einheitlichen dekorativen Ganzen zu vereinen. Die geiſtig⸗ inhaltliche 
Beziehung zu dem Mittelbilde, die ja ſchon früher zuweilen beſtand, 
wird jetzt noch durch die phyſiſche unterſtrichen und verſtärkt. 
Man ſtrebt durch Bewegungen und Gebärden zu einer ſtärkeren kom⸗ 
poſitionellen Einheit von Mittelbild und begleitenden Figuren, die da: 
mit zu einer Hauptdarſtellung verbunden werden. 


Wenn die Altarwerke des zu koſtſpieligen Materials wegen nicht 
aus Marmor erbaut, ſondern aus Holz gefertigt werden, ſo ſucht 
man ihnen durch Marmorfärbung prunkthaftes Ausſehen zu 
verleihen. Mit großer Vorliebe wird ſchwarze Tönung angewandt 
oder dunkelbraune, worauf das plaſtiſche Ornament in voller Vergol⸗ 
dung gelegt wird. Die willkürliche Altarplaſtik wird ebenfalls glänzend 
vergoldet und zur Verſtärkung des realiſtiſchen Ausdrucks wird Farbe 
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zu Hilfe genommen und zwar hierbei auch möglichſt kontraſtreich. Eine 
äußerſt vornehme und impoſante Wirkung wird durch dieſe einheitliche 
polychrome Ausſtattung erzielt. Bei den verhältnismäßig ſeltenen 
Marmoraltären (Trebnitz) wird diefe Wirkung durch verſchiedenfarbi⸗ 
gen, ſtark in Kontraſt tretenden Marmor erreicht. 


Seit Bernini іп den goer Jahren des 17. Jahrhunderts den 
Hochaltar von St. Peter errichtete und mit ihm den Ty p des 
Tabernakels als Altarüberban für den Barock ſchuf, 
fand er überall Nachahmung. Der Gebrauch des Tabernakels als 
Altarüberbau iſt ſeit frühchriſtlicher Zeit nachweisbar und je nachdem 
Zeitgeſchmack und Stil Veränderungen der Form forderten, wurde der 
Aufbau in ſtiliſtiſcher Hinſicht gewandelt. Bernini's Schöpfung in 
St. Peter nun war im Barock richtunggebend diesſeits und jenſeits der 
Alpen, wenn man ſich dabei auch nicht immer ſtreng an ſein Schema 
hielt. 


Was hier in Schleſten an ſolchen Altartabernakeln geſchaffen 
wurde, wie der in der Schweidnitzer Pfarrkirche und im Dom zu Glogau 
iſt, wie eben die Altarbauten im allgemeinen, von anderer Wirkung. 
In Schweidnitz z. B. — der Hochaltarauf bau ift 1694 
aufgeſtellts !“ — veränderte man den quadratiſchen Grundriß zu einem 
Dreiviertelfreis und ſtellte dementſprechend die Säulen auf dieſer 
Grundlage auf. Die Zahl der Säulen ift geſtiegen, das Нафе Ge- 
bälk, welches die Säulen verbindet, wiederholt in feinem Lauf den 
Grundriß des Tabernakels. Die mit Akanthuswerk geſchmückten Vo⸗ 
luten, die mit ihren Fußenden auf dem Gebälk unmittelbar über den 
Säulen ſitzen, ſteigen in der Richtung zum Zentrum des Tabernakels 
hin auf und tragen wie eine Krone Gebälk mit Voluten von gleicher 
Art, aber kleiner im Maßſtab. Die Voluten dieſes Aufſatzes treffen 
mit ihren Kopfenden unter einer Kugel und Figur tragenden Platte 
zuſammen. Die Säulen ſind von Akanthusranken umzogen, Engel, 
unter dem Gebälk ſchwebend, halten eine Akanthusranke in den Hän⸗ 
den, dasſelbe Ornament verziert den Baldachinaufſatz bis hinauf in die 


* Lutſch: Verzeichnis der Kunſtdenkmäler Schleſiens, Bd. о, Seite 206. 
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Spitze. Figuren in Überlebensgröße — die HI. Auguſtin und Leopold 
als Begleitfiguren der Mutter Gottes — und Engel find in reizvoller 
Gruppierung innerhalb des Baldachins und flankierend rechts und links 
außerhalb von ihm aufgeſtellt. Im ganzen kommt der Aufbau einem 
Tempietto der italieniſchen Renaiſſance nahe, nur iſt die Kuppel als 
Dachform abgewandelt und dem Barock entſprechend aufgelöſt und 
durch Voluten erſetzt. Das unbedingte Sicheinordnen іп den gotiſchen 
Chor, das Streben nach der Höhe gibt dem Aufbau trotz klaſſiſcher 
Einzelglieder das Ausſehen eines gotiſchen Ciboriums. 


Der Altarüberbau vom Hochaltar des Doms zu Glo- 
дап aus dem Jahre 171235 wird von korinthiſchen Säulen und vier 
Pilaſtern getragen. Vier ungemein kühn geſchwungene, figürlich aus⸗ 
gebildete Tragglieder, (Шеп die Krone des Baldachins. Das Be: 
ſondere des ganzen Baues liegt in der Kühnheit ſeiner Anlage und der 
harmoniſch ausgewogenen Form. Das Ganze wird gekrönt durch die 
Gruppe des Erzengels Michael, während auf dem Kronenringe die 
vier Ebangeliften, auf den Säulenarchitrabden vorn die Heiligen Jofeph 
und Johannes der Täufer, hinten Auguſtin und Hieronymus und 
zwiſchen den Säulen rechts und links am Altar Petrus und Paulus 
ſtehen. 

Den Riß zu dem Altar entwarf der Bildhauer Wie f e aus 
Liegnitz 1712, wofür ihm an Verſäumniskoſten für acht Tage 
22 Mark, 2 Vierdung gezahlt wurde. Altar und Baldachin 
find noch im felben Jahre 1712 errichtet, während im Jahre 
1717 der kunſtreiche Herr Franziskus Krembs, vornehmer 
Staffier aus Breslan die Ausſtaffierung übernahm. 


Eine Bereicherung erfährt der Altar dieſer Zeit durch den Typus 
des „Tafelretabels“, der bis in das Rokoko hinein eine erhöhte 
Pflege findet. Der Rahmen dieſer Retabel iſt bald rundbogig, bald 
viereckig, bald oval, bald überhöht, bald gebrochen und mit Einſprün⸗ 
gen verſehen, bald ausgebaucht oder geſchweift. — Nicht anders als 


* Marim. Hilgner, Der Dom zu Glogau und feine Kunſtſchätze (Abb. 
im Landeshaus⸗Archiv Breslau.) 


die Umrahmung der Bildſpiegel der architektoniſchen Retabel, deren 
Form fih bald ruhig, bald bewegt reprájentierte. — Immerhin iſt das 
Tafelretabel im Ausgang des 17. Jahrhunderts verhältnismäßig 
ſtreng im Rahmenwerk gegenüber den freieren und willkürlicheren des 
Rokoko. Architektoniſche Motibe erſcheinen kaum am Rahmen dieſer 
Tafelretabel angebracht, er beſteht in den meiſten Fällen lediglich aus 
einer Leiſte, die reich ornamentiert wird. Das Barock des ſpäten 17. 
und beginnenden 18. Jahrhunderts ſchmückt den Rahmen gern mit 
ſchweren Akanthusranken. Bisweilen ſind dieſe Tafelretabel der Archi⸗ 
tektur der Wand, an der ſie angebracht ſind, ſo eingeordnet, daß ſie 
eine Art Wandretabel bilden (Wartha und Randen O /S.) 36 


Ein Beiſpiel für den Typus des Rankenalters (Tafel-Retabel 
mit Rankenornament) ift in Breslau der Hochaltar der Хог: 
pus Chriſtikirche. Das riefige Altarbild, das aus der ehemali⸗ 
gen Kapuzinerkirche ſtammt und den Breslaner Eybelwieſer, 
einem Schüler Willmanns zum Urheber hat (ſpäter oon einem 
gewiſſen Fiſcher nicht ganz glücklich reſtauriert) 7 ift in eine ſtreng 
rechteckige ſchmale Karniesleiſte gefaßt. Stuckakanthus mit Wolken 
und Engeln gemiſcht ſchmücken den Altar in einer ſolchen Breite, daß 
das Retabel in ſeiner Geſamterſcheinung an eine Monſtranz erinnert. 
Der üppige Reichtum des Rankenwerks, das Übereinandergreifen eim- 
zelner Partien zeigen eine gewiſſe virtnoſe Fertigkeit. Die Durch⸗ 
bildung im einzelnen aber iſt recht flüchtig und derb. 


Sehr wirkungsdoll und von großem Reiz ift der Geiten- 
altar der Antonienkirche in der erſten Kapelle rechts oom 
Hochaltar. An dem Akanthus der gegenüber der plaſtiſch⸗teigigen 
Derbheit des Korpus Chriſtikirchen⸗Hochaltars zügiger im Schwung, 
faftiger im Blattwerk iſt, tritt bereits das ſcharierte Bandwerk einer 
fortgeſchritteneren Phaſe des Barock hervor. Das Tafelgemälde des 
Judas Taddans, die oval überhöhte, mit feinen Einſprüngen verſehene 
Rahmenleiſte des Bildes ſchmückt Akanthus von großer Zartheit. Als 


= (5. Abb. Риф a. a. O., Tafel 154,2, 162,1. 
*Morgenbeſſer, а. a. O., Seite 83. 


46 


Abſchluß еп Rundbild mit Sebaſtian; der (Фе fein behandelte 
Blumenrahmen iſt wahrſcheinlich eine Arbeit von Johann Ur⸗ 


bansky aus dem Jahre 1721.88 


Beiſpiele außerhalb Breslaus ſind der Kreuzaltar der Pfarrkirche 
zu Dttmadan ans dem Jahre 1695 — das Rankenwerk dient 
als Einfaſſung einer Kreuzigungsgruppe —; dann ein Nebenalter der 
Pfarrkirche zu Schmiedeberg, Anfang 18. Jahrhundert, mit 
rundbogiger Leiſte, Akanthusranken mit Bandwerk vermiſcht als 
Rahmen; © dh w eid nis mit viereckiger Leiſte und Akanthusrahmen. 
In der Dreifaltigkeitskapelle der katholiſchen Pfarrkirche Hein⸗ 
richau, wie Schmiedeberg, nur Akanchus hier mit Putten ver⸗ 
miſcht und Wartha in beſonders ſchöner Durchbildung mit oval 
überhöhter und geſchweifter Leiſte, Akanthus mit Engeln und Putten 
als Umrahmung. 


Hier ſei noch ein Altar eingefügt, der ſich zwar mit dem eben⸗ 
beſprochenen Typ des Tafelretabels mit Rankenornament nicht deckt, 
aber in ſeiner architekturloſen plaſtiſchen Rahmung als Faſſung für 
ein Bildwerk in der Kompoſttion von ähnlicher deForativer Wirkung 
iſt. Es iſt der Altar am Schluſſe des rechten Seitenſchiffes der 
Korpus-Chriſtikirche. Ein rieſiger Wolkenrahmen, auf 
dem fih Putten und Engel tummeln, umgibt anſtelle eines Altar⸗ 
gemäldes die Chorwandniſche, die ſich zur Aufnahme einer Freigruppe, 
einer Dieta öffnet. Vor einem im Hintergrund hoch aufragenden Kreuz 
auf überhöhtem Podeſt, — den Kalvarienberg darſtellend — als Mit- 
telgruppe die ſchmerzhafte Mutter Gottes mit dem Leichnam Chriſti, 
zu beiden Seiten auf niedrigerem Sockel Johannes und Maria und 
ſchließlich in der Höhe der Altarmenſa zwei Engel. Die Gruppe iſt zu 
einem Dreieck in die Niſche einkomponiert, die Faſſung fein berechnet, 


Staatsarchiv: Franzisk. IV., ab: Unter den Rechnungen der Franzis⸗ 
kaner eine Quittung Urbanskys für zwei „Rähmen zu dem Hl. Sebaſtian und 
Franzisk. in die Kirche zu St. Antoni gehörig, von Bildhauerarbeit verfertigt. 
Sept. 1721“. Das Rundbild mit Sebaſtian innerhalb dieſes Tafelretabels 
wohl das im Staatsarchiv erwähnte. — A. Uhlhorn, Diſſertation, S. 12. 
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elegante Figuren von ruhiger Statuarik erhalten ihr Leben nicht durch 
unruhige, übermäßig bewegte Linien, ſondern greifen mit leiſen Be⸗ 
wegungen, zurückhaltenden, feinen Gebärden in das Geſchehen ein. 
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In feiner Beſchreibung der Korpus Chriſtikirche {аде nun 
Knoblich „anftelle eines alten 1726 abgebrochenen Altars 
wurde ein neuer von einem Breslauer Bildhauer Johann 
Urbansky für 700 fl. prächtig und auf neue Art gebaut 
und gehört zu den beſten Schnitzwerken jener Zeit in der 
Stadt.“ Der Verfaſſer gibt leider die Quelle dieſes Vermerks 
nicht an. — Ein geſichertes Werk von Urbansky iſt z. B. die 
figürliche Staffage des Altars der Hochbergkapelle. Ein Ver⸗ 
gleich zwiſchen dieſer und der unſeres Altars macht Knoblichs 
Angabe wahrſcheinlich. Beide Anlagen gleichen fih in dem 
eindeutigen Anordnen in den Kontur eines gotiſchen Epig- 
bogens, der nur einmal durch die Raumarchitektur bedingt iſt. 
Die Selbſtändigkeit der einzelnen Figur im Geſamtaufbau und 
das einzelne Detail, wie es ſich in der Körperbildung, im Fall 
eines Mantels, im Schwung eines Flügels ausſpricht, ſind 
alles Momente, die die Urheberſchaft Ur banskys nicht 
mehr fraglich erſcheinen laſſen. Wir können alſo damit das 
von Annelieſe Uhlhorn zuſammengeſtellte Werk Urbansky⸗ 
durch ein neues Glied bereichern. (Vgl. dazu A. Uhlhorn, 
Differtation S. 7—12.) 


Seitenaltar der Corpus-Christi-Kirche (Breslau). 


II. 
Altäre des Spätbarock. 


Mit dem beginnenden 18. Jahrhundert erregt eine beſondere 
Kunſtart in Schleſten Bewunderung und Nachahmung, die des ita- 
lieniſchen Malerarchitekten Andrea P o § § 0.39 Sein Einfluß auf 
die Altarkonſtruktion wird in dieſer Zeit ausſchlaggebend. Gilt vorher 
ſchon, wie wir nachzuweiſen verſuchten, italieniſche Kunſtweiſe oft als 
richtunggebend, ſo verſuchte man ſich ihr doch immer wieder zu ent⸗ 
ziehen und bevorzugte die eigene heimiſche Konſtruktionsweiſe. Erſt 
Pozzo gelingt es, vermittelnd zwiſchen italieniſcher und беп фес Kunſt⸗ 
weiſe zu wirken, weil ſeine Formenſprache der deutſchen entgegenkommt, 
viele ihr verwandte Elemente aufweiſt. Seine Werke von regelloſer 
Unbefangenheit und Sorgloſigkeit, ſeine Freude an phantaſtiſchen Kon⸗ 
ſtruktionen, fein Sinn für das Maleriſche und Dekorative find Eigen⸗ 
ſchaften, die den deutſchen Meiſtern zu Herzen ſprechen. Kein Wunder 
alfo, wenn fib in Deutſchland und im befonderen auch in Сереп 
Nacheiferer und Nachahmer finden. Das beginnende 18. Jahrhundert 
wird für Schleſten und vor allem für Breslan, das ſich immer ſtärker 
als Kunſtzentrum entwickelt, eine Zeit großer Fruchtbarkeit. 


Die Altarkompoſttionen der Matthias kirche (ehemalige 
Jeſuitenkirche zum heiligſten Namen Jeſu) zeigen klar, wo die Wor- 
bilder zu {uden find. In der Hauptſache ift es der Hochaltar, 
der verdeutlicht, wie ſtark in Schleſien die Anhängerſchaft des italieni- 
{chen Barockmeiſters Andrea Pozzo ift. Im Jahre 1723 hat fi 
nämlich, wie Patzak berichtet, der Rektor des Breslauer Jeſuiten⸗ 
kollegiums, Pater Franz Wentzel, entſchloſſen, „die Ordenskirche einer 


» Tiber Pozzo's Leben Patzak a. a. O., Seite 189 ff. 
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jenem neuen liebgewordenen Stilgeſchmack entſprechenden Umgeſtaltung 
zu unterziehen. Dazu berief man einen Schüler Andrea Pozzos, den 
Jeſuiten⸗Laienbruder Chriſtoph Tauſch, der aus Insbruck gebürtig, 
Mitglied des Wiener Jeſuitenordens, den berühmten Meiſter aus 
Rom kennenlernt und ſein Schüler wird. Im Sinne Pozzos führt er 
fortan ſeine Aufträge aus, und ſo zeigt ſich der Breslauer Hoch⸗ 
altar der Matthiaskirche dem innerſten Kern nach dem 
italieniſchen Malerarchitekten weſensvderwandt. 

Die trefffichere Retabelbeſchreibung Patzaks kann hier im weſent⸗ 
lichen übernommen werden. 


„Der kraftvoll majeſtätiſche Hochaltar, der den Raum ſchier 
ſprengen möchte, beſteht aus einem Mittelriſalit aus zwei auf hohen, 
über Eck geſtellten Poſtamenten ſtehenden korinthiſchen Säulen mit 
Gebälk, gebauchtem Fries und den charakteriſtiſchen Segmentgiebel⸗ 
ſtücken, deren Untenſichten mit Konſolen dekoriert ſind. Auf ihnen 
lagern anbetende Cherubime. Das Mittelriſalit klingt in einem Auf⸗ 
bau aus, deſſen oben mit Kragſteinen geſchmückte Flankenpfeiler mit 
Segmentgiebelſtücken gekrönt ſind. Auf ihnen ſitzen Engelsputten. Der 
dazwiſchen aufragende, bizarr geſchwungene Giebelteil zeigt in ſeiner 
unteren Füllung den oon einem Strahlenkranze umgebenen Namen 
Jeſu. Sein korbbogenartiger Firſt wird mit einem von Engelsknaben 
umringten, goldſtrahlenden Kreuz bekrönt. Dieſes hochragende Mittel⸗ 
riſalit wird von etwas tiefer im Raum ſtehenden Säulen flankiert, 
deren Gebälk — Fries — und Geſtmsſtücke nach Pozzos Art dem 
kreisrunden Grundriß der Stützen entſprechend abgerundet find. Sie 
klingen in anmutig bewegten Puttengruppen, vor den mit Vaſen ge: 
ſchmückten Seitenpfeilern des Giebelaufbaus aus. Zwiſchen den ſeit⸗ 
lichen Interkolumnen ſind Konſolen eingebunden, auf denen allegoriſche 
Figurengruppen aus weißem Stuckmarmor aufgeſtellt ſind. Sie er⸗ 
innern an ähnliche plaſtiſche Kompoſttionen des von Pozzo geſchaffenen 
St. Ignatius⸗Altars im Gefü zu Rom.“ 

Das Bild im Innern des Altars mit der Beſchneidung Chriſti 
ift ebenfalls von Tauſch gemalt. „Das Ganze war von Stein und 
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Ziegel erbauet und hernach überaus {hőn marmorieret.“t0 Die er: 
forderlichen Maurerarbeiten führte der Hofbaumeiſter Blafius P ein t- 
ner aus Neiſſe aus, боп deſſen eigenen Arbeiten noch die Rede fein 
wird. Stuckateur war nach Mitteilungen Rundmanns*! Ignaz 
Proviſore, der Marmoriſt nach Görlichs? Chriſtophoro Ginfeppe 
Finali. 1725% war der Altar fertiggeſtellt und eingebaut. 

Stellt man die Altarkompoſttionen Pozzos aus ſeiner Wiener 
Tätigkeit daneben, ſo ſieht man bei der früher entſtandenen Univer⸗ 
ſitäts kirche“ z. B. oder der Annakirche über Eck geſtellte 
kannelierte und mit Pfeifenſtegen geſchmückte Säulen, die bekannten 
von ihm erfundenen Kompoſttkapitelle, ſarkophagartig gebauchte, reich 
ornamentierte Frieſe, zerſchnittene Segmentgiebel, die an ihren Unter⸗ 
ſichten mit Konſolen geſchmückt ſind, Bekrönungen mit Cherubim. 
Vergleicht man dieſe Einzelheiten, ſowie den ganzen architektoniſchen 
Aufbau, fo ift die Anlehnung unſeres Breslauer Altars offenfichtlich. 


Auch die Altäre der beiden dem Presbyterium zunächſt gelegenen 
Seitenkapellen der Matthiaskirche, mit den typiſch gewundenen Säu⸗ 
len ausgeſtattet, find ganz im Sinne Pozzos komponiert. Die immer 
wiederkehrende Säulenlöſung mit ihren Windungen und Drehungen, 
Blumen- und Blattgirlanden, ihren Pfeifen und ſpiraligen Kannelüren 
hat Lorenzo Bernini (Tabernakulum im Petersdom zu Rom) zum 
Urheber und nimmt ihren Siegeslauf durch halb Europa. 


In der langen Zeitſpanne von 1711 bis 174945 wird die B r e s- 
Jauer Kathedrale mit einer Reihe einheitlich entworfener Ba⸗ 
rockaltäre ausgeſtattet. Der Plan ging dahin, die Kirche einer um⸗ 


Steinberger a. a. O., Seite 2511. 

Kundmann Joh. Chr., Promtuarium rerum naturalium et arti- 
ficialium Vratislaviense, Seite 19. 

* Görlich, F. H. a. a. O., Teil о, Seite 146. 

Steinberger a. a. O., Seite 2541. 

* Abb. bei Hans Tietze: Wien (E. A. Seemann 1923), S. 187. 

Erdmann, Beſchreibung der Kathedralkirche von St. Johann 1850; 
Jungnitz, Beſchreibung der Domkirche 1908, S. 42; Topograph. Chronik von 
Breslau 1805. 
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faſſenden Reſtaurierung zu unterziehen und fie dem Zeitgeſchmack ent: 

ſprechend barock umzugeſtalten. Die Geſamteinrichtung, die Logen, die 

Kanzel, der Hochaltar, die Kapellen mit ihrer Altarausſtattung ſollten 

der Kirche eine prächtige Wirkung verleihen. Durch ſpätere Einbauten 

und Veränderungen wird der Geſamteindruck zerſtört, nur die Reihe 
der Barodaltäre und die Kanzel zengen heute noch von dem großartigen 

Plan. 

и Zunächſt ließ der Domdechant Leopold Siegismund Graf ооп 
Frankenberg im Jahre 171146 am rechten Eingangspfeiler des 
Presbyteriums anſtelle des früheren, dem Evangeliſten Lucas 
geweihten, einen neuen Seitenaltar errichten. Das Modell für 
dieſen Altar ſtammt ооп Johann Blaſtus Peintner, der 
ſchon oben als Mitarbeiter des Pozzo⸗Schülers Tauſch erwähnt 
wurde.“ 

Schon bei dieſem frühen Altar zeigt ſich Peintner auf dem Wege 
„eines Malerarchitekten vom Schlage dieſer Pozzo⸗Schule“, wenn er 
auch, durch die Beſtimmung des Altars einem Bronzerelief aus dem 
Jahre 1614 (eine von Adrian-de⸗Vries geſchaffene Marter des Hl. 
Vincenz) einen Rahmen zu geben, in der Formgebung gebunden, ver⸗ 
hältuismäßig fireng, einfach und nüchtern, die Begrenzung des Bildes 
gibt. Die Säulen, die ſich von der Rücklage ablöſen und ſchräg aus 
dem Retabel herausſpringen, mit ihren reich gegliederten Gebälkſtücken, 
den geſchweiften, keck vorſpringenden Volnten als Giebelſtücke und der 
rein ornamentalen Bekrönung ſind dagegen ganz im Sinne der 
modernen Richtung gehalten. 

Aus einer Reihe uns überkommener Entwürfe geht hervor, daß 
Peintner auch ſpäterhin mit ähnlichen Aufgaben bedacht wurde, wobei 
er „neben tektoniſchem Kompoſttionsgeſchick ein ausgeſprochenes Formen⸗ 
gefühl für plaſtiſch⸗bildmaleriſche Wirkung im Sinne des Barockſtils 
beſaß. +8 


In den Kapellen des Doms ſind die Altäre — auf 
Koſten des Grafen Frankenberg im zweiten und dritten Jahrzehnt des 


* Sungnig a. a. O., Seite 35. 
Patzak a. a. O., Seite 161. 
Patzak a. a. O., Seite 161. 
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18. Jahrhunderts errichtet!“ — im weſentlichen ihres architektoniſchen 
Aufbaus einander gleich. Bei ihnen kommt der Pozzo⸗Einfluß noch 
ſtärker zum Ausdruck als bei dem Adrian⸗de⸗Vries⸗Altar. Auf Gan: 
len oon Prieborner Marmor erhebt fic) ein Aufbau, der ein großes 
Altarbild einſchließt, meiſt noch ein kleineres im oberen Aufzuge hat? 
und von vergoldeten Figuren flankiert wird. Die Säulen ſind teils 
römiſcher, teils korinthiſcher Ordnung, in einigen Kapellen wie bei den 
Seitenaltären der Matthiaskirche, fpiralfórmig gewunden, mit ber: 
goldeten Säulenfüßen und Kapitellen. Sie ſind in kuliſſenartiger An⸗ 
ordnung ſchräg nach außen gewendet. Auffallend reich iſt die Profi⸗ 
lierung des Gebälks mit ſarkophagartig ausgebauchtem und ornamen⸗ 
fiertem Fries. Das Geſims, mehrfach verkröpft und geſchwungen, 
wird um das Retabelbild als geſchweifter und geknickter Bogen herum⸗ 
geführt. Die Giebelſtücke fehlen meiſt und werden von Statuen erſetzt. 
Der obere Aufzug, von dem die Retabel noch gekrönt werden, ſtellt ſich 
als frei umgebildete Adiknlaform mit Pilaſterflanken und zum Sims 
eingeſchmolzenen Abſchluß dar, meiſt ein Bild in ovaler Umrahmung 
in der Mitte, eine eigentümliche Bildung, die ſpäter noch näher charak⸗ 
ferifiert werden fol. 

Dieſe Retabelwerke find zum großen Teil oon Johann Adam 
Kharinger gefertigt, 52 der als Steinmetz in der Matthiaskirche, 
alſo unter Tauſch, im Zuſammenhang mit Peintner, erwähnt 
wird. Es wäre alſo durchaus denkbar, daß die Entwürfe für ſie unter 
dem Eindruck dieſer Meiſter ſtanden oder direkt auf einen von ihnen 
zurückgingen, da Kharinger meiſt nur ausführender, aber nicht ſelbſt 
entwerfender Meiſter war. In jedem Falle bezeugen die Altarbauten 
in Gingelformen und Schmuckgliedern den Zuſammenhang mit der 
Tauſch⸗Pozzo-Schule, deſſen Einfluß um diefe Zeit {ebr 
erheblich und maßgebend war. 


* Rundmann a. a. O., Seite 106. 

9 Die Bilder von Schmied aus Wien, Peter Brandl, Rottmeier v. Ro- 
ſenbrunn und Meinardi gemalt, Erdmann a. a. O. Topographiſche Chronik 
a. a. O., Seite 263. 

3 Kundmann a. a. O., Seite 106. 
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Außerhalb Breslaus zeigt en Marmoraltar 
der Stadtpfarrkirche іп Schweidnitz unverkennbar den Tauſchſtil, 
vor allem die dem Grundriß der Stützen entſprechend abgerundeten Ge- 
bälk⸗, Vries: und Geſimsſtücke. In N eif f e ift es der Hochaltar 
in der Jeſuitenkirche um 173052 mit einer in der Einzeldurchbildung 
an Tauſch erinnernden charakteriſtiſchen Formenſprache und Gruppie⸗ 
rungsart. Bei dem Hochaltar der Pfarrkirche in Glatz ſucht 
Patzakss nachzuweiſen, daß er direkt auf eine Schöpfung des Pater 
Tauſch zurückgehe. Einzelheiten zeigen beſtimmt ihm verwandte Züge, 
wenn anch das Altarwerk als Ganzes, wie Patzak auch ſelbſt feſtſtellt, 
einen anderen, ganz neuen Weg ſchon dadurch einſchlägt, daß an die 
Stelle einer architektoniſch geſchloſſenen Maſſenordnung hier eine 
maleriſch aufgelöſte Rompofition tritt. 5“ 


Als Kompoſttionen dieſer Periode ſind in Breslau ferner zwei 
Altäre anzuſprechen: Der heutige Hauptaltar der Adal- 
bertkirche und der Altar der Hochbergkapelle in 
der Vincenzkirche. 

In den Nachrichten zur Geſchichte der Adalbertkirchess finden 
wir eine Notiz, die beſagt, daß im Jahre 1710 „ein nener 
Predigtſtuhl oon Bildhauerarbeit wie auch ein neuer Altar 
vorn an St. Loretto⸗Kapellen, welche ſehenswürdig iſt, erbauet 
ward.“ Dieſer Altar hatte eine dem Geſchmack der Zeit ent⸗ 
ſprechend, mit Prunkgewändern bekleidete Mutter Gottes⸗ 
Figur aus Holz, vor der Dominikus und Katharina kniete. 
Als die Loretto⸗Kapelle {pater abgebrochen und unterhalb des 
Tores gelegt wurde, brachte man den Altar ап der Chorwand 
an. Mit der Zeit geriet er, wie die Kirche überhaupt, ſtark 
in Verfall. Die Holzfiguren wurden vom Holzwurm zer⸗ 
freſſen; aber trotz aller Bemühungen des Kloſters konnte kein 
Geld zur Reſtaurierung beſchafft werden. Zu ſpät wurde im 

*Lutſch a. а O., Band III, Seite 103. 

Patzak a. a. O., Seite 228. 


*Beſchreibung bei Patzak, Seite 228 u. ff. 
Stadtbibliothek: Lofe Akten von St. Adalbert, Chronik Nr. 971. 
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Jahre 185256 som Konfervator der Kunſtdenkmäler, Baurat 
von Qnaft, als einziges Zugeſtändnis die Anordnung gegeben, 
beim Altar recht viel Vergoldung und Malerei zu verwenden, 
damit gegen die alte Mauerfarbe ein harmoniſcher Farben⸗ 
kontraſt erzielt werde. Aber das Altarbild und die Holzfiguren 
zerfielen vollkommen. 


Über den heute als Hochaltar aufgeſtellten Altar der Adal⸗ 
bertkirche leſen wir in der Diſſertation von Annelieſe Uhlhorn: 
„Kreuzgruppe vom Hochaltar dorthin verſetzt aus der Heiligen 
Kreuzkapelle“. Dazu iſt ergänzend zu bemerken, daß die Kreuz⸗ 
gruppe mit dem heutigen Hochaltar zuſammen aus der Kreuz⸗ 
kapelle ſtammt, denn Blaſel in feiner Chronik der Adalbertkirche 
ſagt, daß der Altar der Kapelle zum Heiligen Kreuz, der 
„Kreuz⸗Altar“ genannt, beim Umbau der Kapelle zur heuti⸗ 
gen Ceslaus⸗Kapelle im Südkrenzflügel der Kirche an der 
Turmwand aufgeſtellt wurde.” Laut freundlicher Mitteilung 
vom Erzprieſter der St. Adalbertkirche ift nun dieſer Altar 
des Südoſtkreuzflügels umgearbeitet als Hochaltar verwendet 
worden, da der urſprüngliche, wie bereits geſagt, unbrauchbar 
geworden war. 


Was den Aufbau des Retabels dieſes Altars betrifft, ſo beſtehen 


zwiſchen ihm und dem Altar der Hochbergkapelle fo ſtarke Ahnlich⸗ 
keiten, daß es nahe liegt, die Entwürfe einem Meiſter zuzuſchreiben 
oder fie zumindeſten in ein ſtarkes Abhängigkeitsverhältnis voneinander 
zu bringen. Der Altar der Adalbertkirche iſt zwar im Retabelkörper 
um je eine Säule zu beiden Seiten in der Ausführung ſchmäler als 
der der Hochbergkapelle. Es gibt aber eine Zeichnungd® dieſes Altar⸗ 
werks, die ſelbſt dieſes zweite Säulenpaar aufweiſt. Im ganzen ſtellt 
ſich der Altarbau folgendermaßen dar: 


“ Blafel a. a. O., Seite 109. 
Vgl. dazu Grooß: Fragmenta miscellanea pag. 94. 
Abb. Landeshausarchiv. 
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Sockelgeſchoß, Retabelkörper und bekrönender Aufſatz find leicht 
fonfao eingeſchwungen, dazu geſchaffen, fi einer Apſide weich anzu- 
ſchmiegen. Der Retabelkörper iſt zwiſchen vor Rücklagen ſtehenden 
Pilaſtern und etwas zurück ſtehenden Säulen eingeſpannt (in der Reidh- 
nung, wie {hon erwähnt, noch ein zweites Säulenpaar, das feinerfeits 
wieder tiefer zurückliegt als das erſte ihm angrenzende). Die Mitte iſt 
ausgeſpart und in ihrer neutralen Nacktheit eine wohlbedachte Folie 
für die plaſtiſche Gruppe. Ein fein profiliertes Gebälk, das nur über 
Säulen und Pilaſtern ruht, erſcheint über den letzteren durch die Pila⸗ 
ſterrücklage verkröpft. Der Fries ift ausgebaucht und ornamentiert, der 
Sims über den Pilaſtern ſtellt fih als einfacher profilierter Streifen 
dar und iſt als einziger Gebälkreil vollſtändig durchgeführt, hebt fich 
aber als Segmentbogen in der Mitte nach aufwärts. Dieſe Form 
ſtammt aber erft aus der Zeit der Umarbeitung. Auf einer Photo- 
graphied? aus der vor ihr liegenden Zeit [ереп wir anſtelle dieſes Ge- 
ſimsſtreifens noch einen anderen älteren, der ſtarke Ahnlichkeit mit dem 
des Hochbergkapellen⸗Altars aufweiſt. So wird auch dieſer Unterſchied, 
der gegen die Urheberſchaft eines und desſelben Künſtlers hätte ſprechen 
können, hinfällig. Der Aufſatz, eine trapezförmige Лоша, ift oon 
einem Bildſpiegel ausgefüllt, deffen mit einer Guirlande umkränzter 
Rahmen ſich in recht bizarrer Weiſe krümmt und die Pilaſterflanken 
überſchneidet. Die eingeſchwungenen Voluten, die ſich an fie lehnen, 
tragen anmutig bewegte Engel mit weit ausgebreiteten Flügeln. Das 
Gebälk beſchränkt fih auf einen Sims, deffen Form die des Retabel⸗ 
körpers wiederholt. Vaſen und die übliche Gloriole bilden den be⸗ 
krönenden Abſchluß. Die Figuren des Moſes und Aron vor den Säu⸗ 
len des Altars find als Begleitfiguren der Kreuzigungsgruppe gedacht, 
aber erſt nach der Überarbeitung des Altars hinzugefügt. 


Durch das Retabel werk der Hochbergkapelle geht 
der gleiche konkave Schwung, wie wir ihn am Hochaltar der Adalbert⸗ 
kirche feſtſtellten. Er paßt ſich hier der Form der Wand genau an. 
Die gleiche Anordnung in der Rahmung, eine für Bildwerk (Pietà іп 


Abb. Landeshaus⸗Archiv. 
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osalem Rahmen aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts ſtammend, 
von zwei Engeln getragen) und Tabernakel ausgeſparte Mitte: Pila- 
fier oor Rücklagen, zwei ſtaffelartig hintereinander geordnete Säulen⸗ 
paare. Dementſprechend ein Gebälk, bei dem Verkröpfungen aus Ver⸗ 
kröpfungen treten, mit ſarkophagartigem ornamentierten Fries. Das 
Geſims — anders als heute in der Adalbertkirche, aber eben, wie 
ſchon erwähnt, übereinſtimmend mit dem urſprünglichen — hält ſich an 
das Relief des übrigen Gebälks, iſt aber wuchtiger, ſchwerer in der 
Wirkung als in der Adalbertkirche, bedingt durch die größere Laft des 
Aufzugs. Aber auch bei ihm finden wir die Trapezform, von Volute 
und Pilaſter gerahmt, die gleichartige kompoſitionelle Anordnung von 
Engelputtos und Gloriole — hier noch durch Engelfiguren und durch 
die Darſtellung von Gott Vater und dem Heiligen Geiſt belebt — 
wenn auch in reicherer, üppigerer Durchführung. Vor dem letzten 
Säulenpaar des Altars ſtehen die vergoldeten Figuren der heiligen 
Eltern Joachim und Anna, von Urbansky gefertigt.“ 
Der Plan der Hochbergfapelle®t — oon 1724—1727 er: 
baut — geht auf den Baumeiſter Hackner zurück. Hackner iſt 
ſeit 1701 in Breslau urkundlich nachweisbar. Den Auftrag 
für den Bau des Altars mit Figuren und Tabernakel bekam 
Johann Adam Kharinger, der ſeinerſeits wieder ſelbſtändig 
Unteroertráge mit Bildhauern und Handwerkern abſchloß. 
Aus den Verträgen geht deutlich hervor, daß er wohl die Lei⸗ 
tung über die Errichtung des Altars hatte, aber z. B. die 
plaſtiſche Ausſchmückung anderen überließ. Es iſt auch anzu⸗ 
nehmen, daß ein Mann, wie Hackner, bei einem Plan wie der 
Hochbergkapelle, auch für Innenausſtattung genaue Angaben 
gemacht haben wird, daß alſo Kharinger für die künſtleriſche 
Behandlung, nicht aber für den Plan des Altarwerks verant⸗ 
wortlich zu machen iſt. Es beſteht durchaus die Möglichkeit, 
daß Hackner auch der Schöpfer des Adalbertkirchen⸗Altar⸗ 


A. Uhlhorn a. a. O. i 
* Burgemeifter Ludwig: Die Hochbergkapelle an der Et. Bincenzfirhe 
(Schleſ. Vorzeit N. F. 6., 1912). 


mar, da gerade hier das Material (Holz) gegen беп Stein⸗ 
metzen Kharinger ſpricht, unftreitig aber beide Konzeptionen боп 
einer Hand ſtammen. 


In den dreißiger Jahren des 18. Jahrhunderts ſind in der 
Dorotheenkirche zu Breslau der Hochaltar und diele 
andere Altäre an Pfeilern und Seitenmauern von den Mino⸗ 
riten errichtet worden,? 

1792 waren dieſe Altäre noch nicht ſtaffiert, die heutige bunte 
Bemalung ſtammt aus den zoer Jahren des 19. Jahrhun⸗ 
derts. 83 | 
Die Altarwerke find ohne beſondere künſtleriſche Ausführung, fügen 
ſich immerhin den gotiſchen Formen der Kirche gefällig an. 


Der Hochaltar unter dem Titel der Hl. Dorothea ſtellt in 
ſeinem großen Altarbilde das Marthyrium der Patronin dar. Das 
architektoniſche Gerüſt des Hauptgeſchoſſes ift das 
eines mehrachſtgen Retabels, defen Säulen fo voneinander abgelöſt find, 
daß fie fic) wieder einander zuwenden und dabei Durchſicht auf eine 
mit Pilaſtern geſchmückte Rücklage gewähren, die die Säulenbewegung 
mitmacht. Das Gebälk iſt vielfach ausgebaucht und profiliert. Das 
Geſims hat keine gerade Linie mehr; leicht einwärts geſchwungen 
läßt es den Blick in der Bewegung des Retabelkörpers gleiten und 
ſeine Form abtaſten. Große vergoldete Engelsfiguren in 
fliegender Bewegung zwiſchen den Säulen, polychromierte Statuen, 
verfchiedene Heilige aus dem Orden zu beiden Seiten des Altares und 
oberhalb des Gebälks in höchſter Erregung mit übertrieben heftigen 
Gebärden unterſtreichen noch die Bewegtheit der Geſamtkompoſttion. 

Der obere Auf {ав ift eine mehrfach verkröpfte Rücklage mit 
von dieſer gelöſten, mit dem modernen Ornament des Schleifenwerks 
geſchmückten Pilaſtern. Die Verbindung beider Stockwerke gibt das 


e Geſchichte der Dorotheenkirche von Pater Chriſogonos Reiſch O. F. XI. 
(Stadtbibliothek ys 1075). 

Zimmermann a. а. O., ©. 155; Mende, I. Chrift. „Breslau ein Weg: 
weiſer“, 1808. (I. Dr. Korn), S. 107; Morgenbeſſer a. a. O., S. 84. 
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alte Akanthusornament der Rahmenleiſte des Hauptgeſchoßbildes, das 
fich erſt ſchwibbogenartig zuſpitzt, um dann, fich teilend, das obere Bild 
mit der Viſton des Hl. Franziskus zu umſchlingen. Zeigt die Rahmen- 
leiſte des Hauptbildes noch altertümliche Rechtecksformen mit halb⸗ 
rundem Sturz, ſo iſt die Umrahmung des oberen Bildſpiegels in ihrer 
bewegten, irrationalen Linienführung fortſchrittlicher. 


Die Bekrönung des Ganzen beſteht aus einem Bal: 
dach in mit einer plaſtiſchen Darſtellung der Heiligen Dreifaltigkeit. 
Dieſer Altar iſt eines der wenigen Beiſpiele aus der Zeit des Barock, 
die mit einem Baldachin verſehen wurden. Er iſt in ſolcher Höhe 
angebracht, daß er lediglich als Schmuck und nicht, wie im Mittelalter, 
als ſchützender Schirm gedacht iſt. Die Form dieſes Baldachins iſt die 
eines geſchweiften Halbkuppeldaches, techniſch durch Überziehen eines 
Holzrahmens mit Stoff hergeſtellt. Das ſichtbare Profil des Rahmens 
ift mit Zacken und Qnaſten — das ſogenannte Lambrequin — beſetzr. 
Im übrigen bieten dieſe Baldachine nichts Bemerkenswertes. 


Ein Nebenaltar der gleichen Dorotheenkirche zeigt 
das Feſthalten an altertümlichen Formeln, wie wir ſie z. B. ſchon im 
Frühbarock am Roſenkranzaltar kennengelernt haben. Klare geſonderte 
Dreiſtaffelung mit Sockeln und zwei Stockwerken, rechteckig gerahmte 
Bildſpiegel, gerade durchgehendes Gebälk, daß die Geſchoſſe gegenein⸗ 
ander ſtreng abſetzt, Giebelſtücke, die völlig geradlinig verlaufen, mit 
den althergebrachten Engeln, die ruhend lagern, zwiſchen ihnen der Hei⸗ 
land mit der Siegestrophäe. Nur in den über Eck geſtellten Säulen 
und Pilaſtern ſucht das Retabel den Anſchluß an die neue Epoche und 
auch da (etwa in der Art des Joſephsaltars der Korpus Chriſtikirche) 
ohne fließende Bewegung, mit hartem Aufeinanderſtoßen der Glieder. 
Sehr merkwürdig das Ornament, daß alle drei Stilepochen in ſich auf⸗ 
nimmt und geſchickt verwertet: Weiche teigige Wülſte mit Knorpelwerk 
und Ohrmuſchelformen, Akanthusranken, die fich bald nur leiſe еіп: 
ſchleichen, bald fich mit den anderen Formen dicht verſchlingen, fte unter: 
drücken und die Oberhand gewinnen, ſchließlich das neue Schleifen⸗ und 
Netzwerk, mit Akanthus beſetztes Bandwerk. Der Erbauer iſt offen⸗ 
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bar ein Künſtler, der fih mehrere Altäre aus den verſchiedenen Perio: 
den der Barockzeit, die in dieſer Kirche untergebracht find, zu Vorbil⸗ 
dern wählte und die einzelnen Formen nach ſeinem Gutdünken ver⸗ 
wertete. 


Eine bedeutend großartigere und einheitlichere Wirkung geht von 
der Raumausſtattung der Sandkirche aus. 

Der 51. Abt Baltzer П. Seydels“ ließ 1712 in der Kirche 
den Hochaltar nebſt то anderen Altären пеп errichten. 
„Dieſe Ausſtattung wurde 173065 beim Brande ſtark beſchä⸗ 
digt, fie wurde 1732% von Siegmund Paſſoni überarbeitet 
und die Altäre durchweg ernenert, zum Teil unter Benutzung 
der alten Statuen“. So finden wir am Hochaltar Figuren, 
wie den Hl. Auguſtin, Petrus, Paulus und die Hl. Barbara, 
die den Apoſtelfiguren der Korpus Chriſtikirche nahe verwandt 
find und wohl auch denſelben Meiſter haben. 7 


Das Altarblatt des Hochaltars, eine Himmelfahrt 
Mariens, ift ein Werk Willmannss und erregte in der da: 
maligen Zeit allgemeine „Ehrerbietung“, beſonders, weil „die Himmels⸗ 
luft vortrefflich“ gemalt war.s? Das Medaillonbild der 
Bekrönung — Chriſtus empfängt Maria — iſt nicht nur kom⸗ 
pefitionell mit dem Hauptbild verbunden, ſondern auch inhaltlich. Ein 
einheitlicher Zug geht durch das geſamte Bildwerk dieſes Altars: ſelbſt 
die figürliche Plaſtik in den Niſchen iſt der Bildidee untergeordnet. Die 
Mehrbildrigkeit fällt nicht mehr ins Gewicht, weil keine andere Dar⸗ 
ſtellung in die Erzählung eingreift. Ein einziger Inhalt ſoll zum Er⸗ 
lebnis, zur tiefen religiöſen Symbolik werden. 

Das kommt auch in der architektoniſchen Struktur 
zum Ausdruck. Im Grundriß, dem Chorraum konzentriſch, be⸗ 

% Mende a. a. O., Seite 87. 

Steinberger, а. a. O., Seite 2609. 

Zimmermann, a. a. O., Seite 112. 

= A. Uhlhorn, a. a. O., unter Korpus Chriſtikirche. 


8 Kundmann, а. а. O., бейе 12. 
9 Topographiſche Chronik а. a. O., Seite 293. 
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kleidet der Retabelkörper die Chorwand in ihrer vollen Breitenerſtrek⸗ 
kung. Eine Steigerung in der Bewegung zum Mittelbild hin iſt ſpür⸗ 
bar. Kantig noch die Stufen des Sockel geſchoſſes, das den 
Altartiſch in ſich aufnimmt und faſt völlig umfaßt, ſtockend das Auf 
und Ab, das die im Wechſel ſtehenden Säulen⸗ und Niſchenpaare des 
Retabelkörpers bewirken. Dann eine gleitende Wellenlinie in Reta⸗ 
belkörper ſelbſt, über das Rund der Säule in die Niſche 
hinein wieder vor über die nächſte Säule und hinein in 
eine flachere und ſchmalere Vertiefung, gleichſam als retardierendes 
Moment dienend. So vorbereitet wird das Bild mit einem Blick um⸗ 
faßt. Das Gebälk hebt und ſenkt ſich in bizarren Krümmungen, Gie⸗ 
belſtücke in der Form von geſchweiften Woluten, bäumen ſich auf dem 
Sims über den Säulen auf und neigen ſich dann merkwürdig tief. 
Der Ornamentſchmuck it im Retabelkörper der Klarheit des architek⸗ 
toniſchen Gerüſtes zuliebe beſchränkt und erſcheint in der Form ſchwerer 
Girlanden, netzartigen verſchlungenen Laub⸗ und Bandelwerks. 

Elegant ſteigt über dem Mittelteil des Hauptgeſchoſſes der 
Qu f f a 5 anf, in der {don oft beſprochenen Trapezform mit Glorien⸗ 
bekrönung. Dieſer Teil des Retabels iſt beſonders reich ornamentiert, 
em Gemiſch von Laubgehängen und Akanthusranken von zierlich feiner 
Durchbildung. 

Das Retabelwerk iſt aus Holz gefertigt und äußerſt ſubtil be⸗ 
handelt, als hätte der Künſtler das koſtbarſte Material in Händen. 
Die dunkelbraune Faſſung, die reiche Ausſtattung macht 
den Altar zu einem würdigen Prunkſtück, das, „wenn man zur Haupr⸗ 
türe in die Kirche kommt, vortrefflich ins Auge fällt“. 7e 


Die Nebenaltäre lehren nichts Neues. Sie find mit der- 
ſelben Sorgfalt und Liebe behandelt wie der Hochaltar, dienen bald als 
Faſſung von gemaltem Bildwerk, bald öffnen ſie ſich niſchenartig zur 
Aufnahme von plaſtiſchen, ſehr fein gearbeiteten Gruppen. Durch ihre 
geringe Zahl und ihre Einfachheit laſſen dieſe ſich leicht und gefällig in 
die Architektur der Retabel eingliedern und eignen ſich beſſer dazu, die 


™ Topographiſche Chronik a. a. O., Seite 293. 


Erbauung des gläubigen Volkes zu fördern, als große fzenifche Dar: 
ſtellungen, weil fie klarer und deutlicher in die Erſcheinung treten, und 
auch auf weitere Entfernung erkennbar und verſtändlich ſind. In der 
Architektur finden fih Motive, wie fie eines Teils Tauſch mit dem 
charakteriſtiſch abgerundeten Gebälk und dem gebrauchten Fries, wie fie 
ferner Hackner in der Art der Profilgliederung bevorzugt, andrer⸗ 
ſeits aber zeigt der diademförmige Bogen, der ſich zwiſchen Gebälk⸗ 
kröpfen der Säulen in weichem Linienfluß hoheitsvoll aufſchwingt und 
eine verſtärkte Räumlichkeit illuſtoniſtiſch verdeutlicht, unzweifelhafte 
Kenntnis Fiſcher und von Er lach' (фес Arbeiten, wie fie z. B. 
der Hochaltar der Franziskanerkirche in Salzburg darſtellt, der nach 
archivaliſchen Quellen 1709 errichtet worden iſt.7! Dieſe Art der. 
Anknüpfung an Arbeiten bedeutender Meiſter und die organiſche Wer- 
arbeitung einzelner ihrer Motide zeigt, wie fruchtbar derartige Be: 
rührung für kleinere Künſtler war, wie geſchickt fie Kenntniſſe zu бег: 
werten wußten. 


Charakterſierende Zuſammenfaſſung. 

Die bisher im einzelnen beſchriebenen Retabelbauten aus der Zeit 
des Spätbarock ſtellen ſich zwar noch im Typ des herkömmlichen Auf⸗ 
baus dar, empfangen aber eine Ausgeſtaltung, die unter Hintanſetzung 
bisheriger Gepflogenheiten neue und eigene Wege geht. Die Aus⸗ 
führung zeugt von außerordentlicher handwerksmäßiger Geſchicklichkeit, 
die jedes Material ſpielend beherrſcht, und ihren Zwecken dienſtbar zu 
machen weiß. Mit üppig quellender, nie verfiegender Einbildungskraft 
werden immer wieder neue Formen und neue Verbindungen erſonnen. 
Die Retabel in dieſer Zeit ſind im vollſten Sinne eine Kunſt für das 
Volk, die darauf ausgeht, der Gemeinde himmliſche Pracht zu verdeut⸗ 
lichen. In fein empfundener Weiſe find fie im engſten Zuſammenhange 
mit dem Kircheninnern gedacht, ſtiliſtiſch und architektoniſch dem ſonſti⸗ 
gen Mobiliar, ſowie der Innendekoration der Kirche angepaßt und ein⸗ 
geordnet. Sie wollen, wie ſchon einleitend ausgeführt wurde, jetzt mehr 
denn je nicht für ſich betrachtet und gewertet werden, ſondern ſie ſind 


7 Sfterr. Kunſttopographie g, Seite 75 u. go. 
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als Glied der ganzen Ausſtattung, der ganzen Kirche gedacht, ſtellen 
mit ihr eine geſchloſſene Einheit dar, in der eines das andere ergänzt, 
jedes feinen beſtimmten Platz hat, keines fehlen dürfte. Deshalb ift das 
Bilo, welches fie inmitten des übrigen Mobiliars, ſowie des Wand⸗ 
und Gewölbeſchmucks darbieten, wie ein Werk aus einem Guß. Als 
künſtleriſcher Schwerpunkt iſt dabei in dieſer Epoche der Hochaltar noch 
energiſcher als früher betont, und zwar dadurch, daß das Licht ſo ge⸗ 
ſchickt sermertet wird, daß es auf den Hochaltar wie in einem Brenn 
punkt zuſammenflutet und den Blick von vornherein auf ſich lenkt. 

Auch im einzelnen zeigt das Retabel einen ausgeſprochenen maleri⸗ 
ſchen und dekoratiden Charakter. Es bant fih nicht ruhig, feft und 
energiſch auf, ſondern Leben, Bewegung, förmliche Unruhe iſt in ſeine 
Architektur eingetreten. Man liebt ungewöhnliche Gruppierungen, ge- 
wagteſte Überfchneidungen, kühnſte Verkröpfungen und Linienführun⸗ 
gen. Die gerade Linie iſt nur noch geduldet. Man wendet fie nur an, 
wo fie nicht ecfegt werden kann. Im übrigen aber bevorzugt man ge: 
brochene, geknickte, nach innen gebogene, nach außen gekrümmte und ge⸗ 
ſchweifte Linien in mannigfachſtem Wechſel und in willkürlichſten Ver⸗ 
bindungen. 


Die Säulen haben durchaus noch architektoniſchen Charakter. 
Sie zeigen eine prunkhafte Schwere, und doch neigen ſie nach der deko⸗ 
rativen Seite hin in der Art, wie fie ſich voneinander ablöſen und ſich 
kuliſſenartig nebeneinander anordnen, Durchſicht gewährende Gruppen 
bilden oder ftrebenartig ſchräg aus dem Retabel herausſpringen. 


Das Gebälk iſt auffallend reich gegliedert, die Profilglieder 
find gehäuft, das Geſtms ladet auf das keckſte aus, Verkröpfungen 
treten aus Verkröpfungen heraus. Iſt es zwiſchen den Säulen über 
dem Retabelbild nicht beſeitigt, ſo geht es nicht gerade durch, ſondern 
hebt und bäumt ſich in Krümmungen, wie wenn es in Taumel geraten 
wäre und von einer geheimen Kraft in die Höhe getrieben würde. Bald 
umgeht es das Retabelbild in einem Segmetbogen, bald in einem ge⸗ 
ſchweiften oder geknickten Bogen, bald in einer bizarren Folge von auf⸗ 
wärts und einwärts fih biegender Krümmungen. Die Giebelſtücke, 
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mit denen noch dieſe und jene Retabel ausgeſtattet find, figen in der 
Regel auf den Verkröpfungen, welche das Gebälk oberhalb der Säule 
bildet. Sie ſind gekrümmt und haben dann meiſt die Form von ge⸗ 
ſchweiften Voluten. Häufiger zeigt es ſich jedoch, daß ſtatt der Giebel⸗ 
ſtücke über den Verkröpfungen der Enden des Gebälks Urnen, Vaſen, 
Statuetten angebracht ſind, die ſich der maleriſchen Behandlung, die 
bei dem Aufſatz gepflegt wurde, anpaſſen. 


Der Unf fas, mit dem diefe Retabel bekrönt werden, nimmt, 
fobald er die Form einer Adikula beibehält, eine {ebr freie Bildung an, 
die dann noch eben an einen ädikulaartigen Aufbau erinnert. Häufiger 
wird er aber zu einer Art geſchweiften oder trapezförmigen Giebel, der 
ſo entſtand, daß die Abſtützungen mit ihm in eins verſchmolzen, die 
Säulchen oder Pilaſter, mit denen er beſetzt war, verſchwanden und 
ſein Gebälk auf ein Sims beſchränkt wurde. Sehr oft aber beſteht der 
Aufſatz bloß aus einer rein ornamentalen Bekrönung: Ein mit Blumen 
und Guirlanden bekränztes Bild in runder, ovaler, geſchweifter oder 
gebrochener Umrahmung, in einer oon Wolken umgebenen und von 
einem Heer ſchwebender, ſitzender, ſpielender oder ſich tummelnder En⸗ 
gelchen bevölkerten Gloriole mit der Darſtellung des Heiligen Geiſtes 
oder eines Symbols in der Mitte von einer plaſtiſchen Gruppe. 


Die figürliche Plaſtik geht беп Weg, der (chon oben ап: 
gedeutet wurde. Sie ift wie die Architektur ſelbſt nur dekorativ anf- 
zufafjen. Ihre Bewegung teilt fih den Figuren mit, deren Gebärden 
heftig und erregt find und oft von fo ſtarker Übertreibung, daß fie 
gleichzeitig zu einer ausgeprägten Stiliſterung führen. Die Form wird 
alles, Vertiefung ſchwindet, die Gewandung zeigt den überaus falten⸗ 
reichen, blähenden Stil, der die Formen des Körpers willkürlich über⸗ 
ſchneidet. Die männliche M᷑uskulatur wird übertrieben, die weibliche 
Anmut in üppiger Fülle geſehen. Trennung durch Architektur gibt es 
nicht, Architektur, Bildnerei und Malerei gehen eine 
engere Verbindung ein, als je zuvor. Aus der Kompoſttion herausge⸗ 
nommen und als ſelbſtändige Kunſtwerke betrachtet, würden dieſe heili⸗ 
gen Statuen vielfach keine Berechtigung mehr haben. 
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Seitenaltar der Gymnasialkirche (Breslau). 


Seitenaltar der Gymnasialkirche (Breslau). 


Ein hoher Grad techniſchen Könnens ift die Vorausſetzung diefer 
Schöpfungen. Die heimiſchen Künſtler, die ſich früher im kleinen be: 
währt hatten, zeigen nun auch im großen eine formenſichere Fertigkeit. 
Meiſter wie Urbansky, Leonhard Weber, Kharinger 
Siegwitz, Mangold u. a. m. werden dielſeitigen Forderungen 
gerecht.? In der Provinz zeigen fich freilich oft recht flüchtige 
Schöpfungen. 


Auch das Ornament wird don einer ſtiliſtiſchen Umbildung 
ergriffen. Es wird zunächſt leichter, zierlicher, freier. Neue dekorative 
Elemente treten auf, Schleifenwerk, mit Akanthus be⸗ 
festes Bandwerk, elegante naturaliſtiſche Behänge, Neg: 
werk, Draperie. So prunkvoll dieſes Dekor oft iſt und ſo 
anſpruchsvoll es fich auch geltend zu machen weiß, es bewahrt immer 
noch ein gewiſſes Maß von Abhängigkeit gegenüber der Architektur des 
Retabels. Es erſcheint mehr als Zubehör der Architektur und nur in 
Verbindung mit derſelben. Erſt im Rokoko ändert ſich das. Erſt dann 
wird das Ornament ſelbſtändig, gleichberechtigt, in der Formgeſtaltung 
lediglich von dem Gutdünken und der Phantafie des jeweiligen Meiſter⸗ 
abhängig. 


Als Abſchluß dieſer Stilepoche des Spätbarock ſei noch ein Altar⸗ 
werk im Typ des Tafelretabels erwähnt, wie ihn der Hoch⸗ 
altar der Barmherzigen Brüderkirche darſtellt. 

1722 iſt ein Vergleich zwiſchen den Erben des Freiherrn von 
Plenken und dem Konvent geſchloſſen worden, wonach die 
Erben fich verpflichteten, dem Kloſter eine Summe von 5000 
Gulden für Kloſterſchulden zu bezahlen. Dafür ſollte aber ein 
Hochaltar zum Gedächtnis des Oberamtskanzlers Johann 
Adrian, Freiherrn von Plenken aufgerichtet und Meſſen zu 
feinem Seelenheil geleſen werden.) 1724 ließ der Ordens⸗ 


* A. Uhlhorn a. а. O. 

* Heyne, I.: Der Orden der Barmherzigen Brüder in Schleſien in der 
Geſch. der einzeln. Klöſter u. Krankeninſtitute der Prov., Breslau 1861 VIII, 
Seite 23. 
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prieſter Damaſus Schwaner das noch nicht vollendete Innere 
der Kirche herſtellen und den Hochaltar aufſetzen. Am 11. Juni 
d. Is. wurde er zu Ehren der Dreifaltigkeit, Maria und dem 
Hl. Auguſtin konſekriert und 1728 dann ſtaffiert und vergoldet. 
Der Entwurf geht auf eine Zeichnung des Wiener Jugenieurs 
Marthias © fein dell zurück. Mit der Ausführung der 
Bildhauerarbeit wurde Thomas IS e i f f e Lò beauftragt, das 
Altarblatt ſtammt боп Schmied ans Wien.“ 
Der Altar iſt in der Art eines Wandretabels in den Chor einge⸗ 
ordnet. Der Rahmen des Bildſpiegels beſteht aus einer architektur⸗ 
loſen, einfachen Karniesleiſte, nur in der Führung freier und willkür⸗ 
licher gebrochen und mit Einſprüngen verſehen, als die uns geläufigen 
Tafelretabel aus der Zeit um 1700. Zu beiden Seiten ziehen ſich, in 
ſonſt ungewöhnlicher Formgebung, Volutengebilde hin, die ſich am 
Fußende verbreitern und eine Wendung machen, die an die über Eck 
geführten Säulen oder Pfeiler erinnern. Merkwürdig zäh und ſchwer⸗ 
fällig bei unplaſtiſcher zeichneriſcher Durchführung fließen ſie ſeitlich 
herab und geben die Verbindung zu dem retabelartig hinter dem Altar 
aufſteigenden Hinterban mit ſeinen ſeitlich aufgehängten Stoffdraperien 
und dem bekrönenden Baldachin aus Metall als dreifach gebrochenes 
Kuppeldach mit Lambrequinbehang. 

Die Farbgebung iſt hell und zart abgetönt, das Gold in 
zierlichen feinen Streifen ohne Überladung gegeben: Eine Haltung, die 
eine Wendung zum Rokoko bedeutet. Hier werden zum erſten 
Mal die kräftigen, ſaftigen Töne des Barock nicht mehr zum Ausdruck 
gebracht. Eine farbige Wirkung iſt angeſtrebt, die ſpäter zu den ſeidi⸗ 
gen, leichten Farben der Innenräume des Rokoko führt. 


Steinberger a. a. O., Seite 2572. 
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IV. 
Altäre des Rokoko. 
und Übergang zum Klaſſizismus 


In Schleſten hält fih der Barock im Altarbau eigentlich bis in 
die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts. Eine Geſchmacks wand⸗ 
lung macht ſich zwiſchen dem ſpäten Barockaltar und der Anlage der 
Zeit des ſogenannten Rokoko in der Hauptſache in der Dekoration 
geltend. Der Akanthus verſchwindet gänzlich, nur das Band- und 
Gitterwerk bleibt und verbindet ſich anſtelle der Ranke des Akan⸗ 
thus mit der Rokokomuſchel (Rocaille). Die Formen dieſes 
Ornaments find zwanglos und möglichſt locker geſtaltet, gelegentlich 
aus dem weichen, flatternden Gefieder flaumiger Vogelfittiche Бегде: 
leitet. Alles feierliche Pathos wird abgeſtreift, ebenſo ſchematiſch ſtraffe 
Symetrie und Regelmäßigkeit. An die Stelle würdevoller Kraft tritt 
geſchmeidige Läſſigkeit, anmutige, lebensfrohe Heiterkeit. Dazu kommt 
das Studium der Naturformen mit dem Reichtum an Blüten, 
Knoſpen und Roſengehängen. 

Für die Architektur wird ein neuer Stil nicht begründet. 
Die architektoniſche Anlage bleibt vor allem hier in Breslau dieſelbe. 

Eins der wenigen Altarwerke, die überhaupt in Breslau aus der 
Zeit um die Mitte des 18. Jahrhunderts entſtanden ſind, iſt der 
Seitenaltar der Gymnaſialkirche. Er zeigt den charak⸗ 
teriſtiſchen Aufbau, wie er des öfteren in der Epoche des Barock bis 
1730 beſprochen wurde. Das architektoniſche Gera ft führt 
fein Leben unverändert weiter. Nur das Ornament verändert in 
der oben erwähnten Weiſe ſeine Geſtalt. Das Figürliche zeigt 
eine gewiſſe Beruhigung in der Bewegung, in den heftigen Gebärden 
wird es ſparſamer. Die Gewänder ftanen ſich nicht mehr in unnatür⸗ 
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lichen Faltenbauſchen, fie fließen und geben die Körperformen fret, die 
zwar hier in Schleſten ſchlanker werden, aber keineswegs die Biegſam⸗ 
keit und Zierlichkeit der ſüddeutſchen Plaſtik z. B. erreichen. 


Außerhalb Breslaus zeigen Altäre, wie z. B. der Schweid⸗ 
niger Friedenskirche (1750), der Landeshuter Ona: 
denkirche (um 1730) und der in Hir ſchberg (1733) eine ge: 
ſteigerte Freiheit in der architektoniſchen Anlage, lockere Anordnung 
der architektoniſchen Glieder, maleriſche Freiheit in der Löſung der 
Altarbekrönung. Es ſchwindet die architektoniſch gezogene Grenze, die 
noch mehr oder minder vderkümmert am Spätbarockaltar zwiſchen dem 
Altarmittelbau und ſeiner Bekrönung nachzitterte. Die Bekrönung 
geht organiſch aus dem Hauptbau hervor. Maleriſch gehen Hochbau 
und Giebelkompoſition ineinander über, ſodaß das Figürliche und Deko⸗ 
rative in unmittelbarſtem Konnex zum Mittelbau treten. Immer 
aber iſt die Säule für die Kompoſition maßgebend. Das Architekto⸗ 
niſche wird nie ausgeſchaltet. 


Wie anders in Süddeutſchland, wo Altaranlagen von 
rein dekoratiber Löſung beliebt werden — Landshut, Dieſſen, 
Ettal — wo die Architektur zur Dekoration wird, Pfeiler, Pilaſter, 
Hermen und üppiges Schweifwerk als Stützen des Aufbaus dienen, 
bis ſchließlich die Altargemälde lediglich von einer flotten Umrahmung 
mit Ornamentation und leicht hingeworfenen Draperien umſchloſſen 
werden und ein jeder Tektonik entbehrendes Ausſehen bekommen. 

Ein einziges Beiſpiel dieſer Art ſchmückt eine ſchleſiſche Kirche: 
Die Kloſterkirche zu Grüſſan. (Um 1750). Freilich 
ſtammt der Entwurf dieſes Altars von keinem einheimiſchen Künſtler, 
ſondern von dem Prager Brockoff, deſſen Schüler Doraſil die 
Ausführung übernahm. 7s 


Auch die Tafelretabel, die an ſich ſchon architekturlos 
find, geben ihre Schwere nicht auf, fie wirken machtvoll und erdrückend. 
Diözeſan⸗Archiv Breslau У В, 8a: Nachrichten von der Fürſtlichen 
Kloſterſtiftskirche in Grüſſau von Gabriel Maliska, 1893. 
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In der Kreuzkirche find z. B. zwei in den Querſchifflügeln 
angebrachte Tafelretabel. Das eine zu Ehren des Hl. Karl 
Borromäus aus dem Jahre 1730,78 das andere, ihm genau ent: 
fprechende, dem Hl. Nepomuk gewidmet, aus dem Jahre 1758. Zu⸗ 
nächſt beſteht jeder der Altäre aus zwei Bildtafeln, einer kleineren 
Sockelbildtafel, das Martyrium des Heiligen darſtellend, und darüber, 
eine mächtige, hoch aufſtrebende Hauptbildtafel mit einer Szene aus 
dem Leben des Heiligen. Als Verfertiger dieſer Bilder gelten Maler 
Kynaſt und feine Frau.? Sockelbild und Hauptbild find fo mit: 
einander verbunden, daß ihre Faſſungen wie Zahnräder ineinandergrei⸗ 
fen, ohne ihre Selbſtändigkeit dabei aufzugeben. Als ſchwere, breite, 
ftabile Marmorbänder laufen die Rahmen um die Bildſpiegel. Das 
Ornament, Gitterwerk und Roſengirlande, iſt ſparſam verwandt, nur 
mehr als abſchließende Bekrönung gedacht. Trotz der irrationalen, be⸗ 
wegten Linienführung bleiben dern Material entſprechend die Grenzen, 
die ſtraffe Symetrie und Regelmäßigkeit gewahrt. Erſt Stuck, Gips 
oder Holz hätten es möglich gemacht, dieſe Grenzen zu verwiſchen und 
ſich einer Zwangloſigkeit und größeren Willkür hinzugeben. Dieſes im 
großen Schwunge gelöfte Rokoko, die phantaſievolle Mannigfaltigkeit 
der Rokoko⸗Altarkunſt lag mehr dem Temperament des Süddentſchen. 
Erſt hier feiert der Rokokoaltar ſeine höchſten Triumpfe, wo ſich die 
Materie ins Unkörperliche verflüchtigt, vergeiſtigt, um der rhythmi⸗ 
ſchen Dynamik des Raumes willen. 

* . * 
ж 

Sehr bald nach der Mitte des 18. Jahrhunderts ift in Schleſien 
eine Neigung zu mehr ſteifer, einfacher, zu „klaſſtziſtiſcher“ Architektur 
wahrnehmbar, die bald auch auf die Retabelbauten übergreift. So 
zeigt der Hauptaltar der Gymnaſialkirche als Reaktion 
gegenüber dem Altar aus der Zeit des Rokoko, einen ſtrengeren, ruhi⸗ 
geren architektoniſchen Aufbau in ſchlichter Ausſtattung. Satt ge 


* Roland a. a. O., Seite 160. 
Roland a. a. O., Seite 160. 
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wundener und kannelierter Säulen werden glatte mit joniſchen Жа: 
pitellen bevorzugt, die keine reiche, freie Gruppierung mehr zeigen. Das 
Gebälk hat ſich beruhigt. Es iſt aus dem Zuſtand der Bewegtheit in 
den der Erſtarrung getreten. Das Gebälk geht ohne Unterbrechung 
durch. Nur der Giebel iſt zerſchnitten und gibt Platz für den Adikula⸗ 
aufſatz. Überall herrſcht die Gerade vor. Mit Ornament iſt das 
Retabel kaum noch geſchmückt, nur Zahnſchnitt und Perlſchnur finden 
Verwendung. Als wirkliches Architekturſtück ſtellt ſich das Retabel dar 
von ruhigem geſetzmäßigen Aufbau, ſchlichter Formenſprache und ein⸗ 
fachem Schmuck. 


Noch klarer tritt der Klaſſtzismus am Seitenaltar der: 
ſelben Kirche zutage. Keine Verkröpfungen mehr, kein geſprengter 
Giebel, flächiger und zurückhaltender denn је ift der Geſamtaufbau, 
wie es der auf das Einfache und Praktiſche gerichteten Auffaſſung einer 
Zeit gemäß iſt, die die wahre Schönheit in der Rückkehr zur antiken, 
klaſſiſchen Kunſt gefunden zu haben glaubte. 
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